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Jakob!  dein  verlorener  Sohn 

Kehret  wieder, 

O  gräme  dich  nicht! 

Die  Erhöhung  von  Gottes  Thron 

Steigt  hernieder, 

O  gräme  dich  nicht! 

Dieses   traurige  Herz  wird  einst 

Ruh  genießen, 

O  sei  nicht  betrübt! 

Jede  Träne,  welche  du  weinst. 

Wird  zerfließen, 

O  gräme  dich  nicht! 

Wann  zur  harrenden  Erdenbraut 

Mit  Liebkosen 

Der  Frühling  kehrt, 

Wird  der  Nachtigall  Nest  gebaut 

Unter  Rosen, 

O  gräme  dich  nicht! 

Wenn  der  Strom  des  Verderbens  braust 

Übers  Gemäuer 

Irdischer  Lust, 

Du,  von  der  Arche  des  Herrn  behaust, 

Trau  dem  Steuer, 

O  gräme  dich  nicht! 

Zwar  bedenklich  ist  unser  Gang, 

Wo  wir  uns  wenden. 

Kein  Ziel  zu  sehn; 

Aber  ein  jeder  Weg,  wie  lang. 

Muß  einst  enden, 

O  gräme  dich  nicht! 

Friedrich  Rückert 
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IMMER 
ÜBER  DIE 
GEMEINDE 
WACHEN 


VON 

PRÄSIDENT 
DAVID   O.  McKAY 


Im  zwanzigsten  Abschnitt  der  „Lehre 
und  Bündnisse"  lesen  wir  folgende 
Erklärung: 

„Die  Pflicht  des  Lehrers  ist  es,  immer 
über  die  Gemeinde  zu  wachen,  hei  den 
Mitgliedern  zu  sein  und  sie  zu  stär- 
ken, 

und  darauf  zu  sehen,  daß  weder  Gott- 
losigkeit, noch  Schwierigkeiten  mit- 
einander, noch  Lügen,  Verleumden 
und  Ühelreden  in  der  Gemeinde  herr- 
schen, 

auch  zu  sehen,  daß  sie  sich  oft  versam- 
melt, und  daß  alle  Mitglieder  ihre 
Pflichten  erfüllen."  (L.  u.  B.  20:^^-^^.) 
Eine  sorgfältige  Analyse  dieser  Pflich- 
ten zeigt  uns,  daß  die  Gemeindelehrer 
sechs  Befähigungen  besitzen  sollen, 
nämlich  die  eines  Wächters,  eines 
Kräftespenders,  eines  Schiedsmannes, 
eines  Wegweisenden,  eines  Beispiel- 
gebenden und  eines  Führers. 
Wer  soll  zum  Amt  eines  Gemeinde- 


lehrers berufen  werden?  Antwort:  an 
jeden  Träger  des  Priestertums  kann 
dieser  Ruf  ergehen. 
Das  erste,  was  Sie,  meine  Brüder,  die 
Sie  zu  diesem  Amte  berufen  werden, 
tun  sollten,  ist  folgendes:  sich  selbst 
gewissenhaft  prüfen,  um  festzustellen, 
ob  Sie  die  Voraussetzungen  zum  Lehr- 
amt erfüllen  oder  nicht.  Niemand  kann 
etwas  lehren,  das  er  selber  nicht  kennt. 
Ihre  Pflicht  ist  es,  zu  lehren,  daß  lo- 
seph  Smith  ein  Prophet  Gottes  war, 
und  daß  ihm  in  dieser  letzten  Dispen- 
sation Gott  der  Vater  und  der  Sohn 
persönlich  erschienen  sind.  Glauben 
Sie  daran?  Fühlen  Sie  es?  Strahlt  Ihr 
ganzes  Wesen  dieses  Zeugnis  aus, 
wenn  Sie  eine  Wohnung  betreten? 
Wenn  ja,  so  wird  diese  Ausstrahlung 
den  Menschen,  die  Sie  lehren  werden, 
Leben  schenken.  Wenn  nicht,  so  wer- 
den Dürre  und  Armut  die  Folge  sein, 
und  es  wird  nicht  zur  Entstehung  jener 
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geistigen  Umwelt  kommen,  darin  Hei- 
lige wachen. 

Zweitens:  Ist  Ihr  Herz  frei  von  Ver- 
leumdung, von  Fehlerfinden,  von  bö- 
sen Gefühlen  gegen  andere?  Es  ist 
Ihre  Pflicht,  dafür  zu  sorgen,  daß  es 
in  der  Kirche  kein  Fehlerfinden  und 
keine  Gottlosigkeit  gibt.  Sie  vermögen 
nur  das  wirkungsvoll  zu  lehren,  was 
Sie  selber  fühlen.  Die  Vorbereitung 
eines  Lehrers  auf  sein  Amt  besteht 
zum  Teil  in  der  Befreiung  seines  eige- 
nen Herzens  von  allen  diesen  Dingen. 
Gehen  Sie  sodann  mit  diesem  Frieden 
Gottes  im  Herzen  in  die  Häuser,  um 
die  Menschen  zu  lehren. 

Diese  Bedingung  ist  aber  erst  der  An- 
fang. Zu  einer  gründlichen  Vorberei- 
tung gehören  noch  drei  weitere  Dinge, 
die  Sie  sich  wohl  merken  sollten: 
Erstens,  eine  Kenntnis  derer,  die  Sie 
lehren  sollten;  zweitens,  eine  Kennt- 
nis dessen,  was  Sie  lehren  sollen;  und 
drittens,  eine  Kenntnis  —  sofern  sie 
sich  durch  ernsthaftes  Nachdenken  und 
Gebet  gewinnen  läßt  —  der  Art  und 
Weise,  wie  Sie  lehren  werden. 

Was  Sie  lehren  sollten,  ist  das  Evan- 
gelium Jesu  Christi.  Wenn  Sie  eine 
besondere  Botschaft  zu  bringen  haben 
—  z.  B.  das  Zahlen  der  Zehnten  — ,  so 
studieren  Sie  diese  Botschaft,  zuerst, 
um  festzustellen,  ob  Sie  sie  folgerich- 
tig zu  lehren  vermögen.  Betrifft  die 
Botschaft  das  Gebet,  so  sollen  Sie  sich 
eingehend  mit  dem  Gebet  beschäfti- 
gen. Knien  Sie  nieder,  ehe  Sie  hinaus- 
gehen, um  diese  Botschaft  zu  lehren? 
Befassen  Sie  sich  aufmerksam  mit 
einem  Knaben  von  etwas  zweifelhaf- 
ter Lebensführung,  um  festzustellen, 
welche  Haltung  er  zum  Gebet  einneh- 
men wird?  Beten  Sie  um  Erleuchtung 
von  Gott,  damit  Sie  etwas  sagen  kön- 
nen, was  einen  solchen  jungen  Men- 
schen zur  Erkenntnis  der  Notwendig- 
keit des  Gebetes  bringen  wird? 
Wenn  der  Gemeindelehrer  sich  an 
einen  Menschen  wendet,  der  sein  gan- 
zes Leben  in  fruchtbarer  Arbeit  für 


die  Kirche  verbracht  hat,  so  dürfte  er 
'eine  etwas  andere  Botschaft  bringen  — 
namentlich  was  die  Art  und  Weise  sei- 
nes Vortrages  anbelangt  — ,  als  wenn 
er  sich  an  Menschen  wendet,  die  erst 
vor  kurzem  bekehrt  worden  sind.  Wie 
jede  Familie  anders  ist  als  alle  ande- 
ren, so  ist  auch  jeder  einzelne  Mensch 
in  einer  Familie  von  allen  anderen  An- 
gehörigen derselben  Familie  verschie- 
den, und  daher  dürfte  es  sich  auch 
empfehlen,  unsere  Botschaft  und  un- 
sere Lehrmethoden,  insbesondere  un- 
sere Vortragsweise,  von  Fall  zu  Fall 
verschieden  zu  gestalten.  Ich  erwähne 
dies  nur,  damit  wir  die  Menschen  ken- 
nen, die  wir  lehren  werden.  Wie  wir 
das  im  einzelnen  tun,  muß  uns  die  Er- 
leuchtung des  Herrn  eingeben. 

Die  Arbeit  des  Lehrers  ist  nicht  damit 
getan,  daß  er  jede  FamiUe  einmal 
monatlich  besucht.  Ich  entsinne  mich 
an  die  Zeit,  da  die  Bischöfe  es  den 
Gemeindelehrern  zur  Pflicht  machten, 
einer  Familie,  in  der  ein  geliebter 
Mensch  dahingeschieden  war,  sofort 
einen  Besuch  abzustatten,  um  festzu- 
stellen, was  zur  Tröstung  der  Trauern- 
den getan  werden  könne. 
Nicht  nur  einmal  im  Monat,  sondern 
immer  sind  Sie  Lehrer!  Es  gibt  keine 
Stunde  des  Tages,  in  der  Sie  dieser 
Verantwortung  ledig  wären!  Kein  ein- 
ziger Tag  ist  in  der  Woche,  an  dem  Sie 
frei  wären  und  es  nicht  als  Ihre  Pflicht 
anzusehen  brauchten,  möglichst  etwas 
zu  tun,  um  das  Leben  einer  Familie 
von  Kirchenmitgliedern  besser  und 
glücklicher  zu  machen.  Der  Lehrer  ist 
verpflichtet,  dafür  zu  sorgen,  daß  es 
keine  Not  gibt;  ist  irgendwo  einer 
krank,  so  gehen  Sie  hin  und  kümmern 
Sie  sich  um  den  Kranken  —  wachen 
Sie  immer  über  diese  Familien! 

Aus  meinen  persönlichen  Erfahrungen 
erinnere  ich  mich  an  einen  Tag,  da 
mein  Bruder  und  ich,  beide  noch  im 
Knabenalter,  gerade  im  Begriff  stan- 
den vom  väterlichen  Hof  aufs  Feld  zu 
gehen,  um  eine  Ladung  Heu  zu  holen. 
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Vater  kam  heraus,  machte  das  Gitter 
hinter  sich  zu  und  bemerkte  dann  zwei 
Männer,  die  auf  unseren  Hof  zu- 
schritten. Er  erkannte  in  ihnen  zwei 
Gemeindelehrer.  Da  sagte  er:  „Jun- 
gens,  das  sind  die  Gemeindelehrer; 
bindet  euer  Gespann  an  und  kommt 
ins  Haus."  Zwar  murrten  wir,  doch 
wir  gehorchten.  Als  wir  uns  dann  wie 
eine  große  Familie  zusammensetzten, 
hörten  wir  Vater  sagen:  „So,  Brüder, 
jetzt  sind  wir  in  euren  Händen." 

Das  war  das  äußere  Bild.  Jetzt  erzähle 
ich  Ihnen  auch,  was  die  Lehrer  taten. 
Sie  fingen  mit  meinem  Vater,  dem 
Bischof  der  Gemeinde,  an  und  fragten 
ihn,  ob  er  auch  seine  Pflicht  erfülle,  ob 
er  in  Eintracht  mit  seinen  Nachbarn 
lebe  und  ob  er  die  Obrigkeit  unter- 
stütze. Sie  fragten  Mutter  nach  der  Er- 
füllung ihrer  Pflichten,  und  sie  befrag- 
ten auch  jedes  Kind. 

Indem  sie  diese  Fragen  stellten,  wal- 
teten diese  Lehrer  eines  wesentlichen 
Teils  ihres  Amtes.  Mein  Vater  stellte 
sich  ihnen  ganz  zur  Verfügung,  denn 
sie  waren  als  seine,  des  Bischofs  Ver- 
treter, gekommen,  und  sie  würden  in 
der  gleichen  Weise  auch  alle  anderen 
Familien  der  Gemeinde  besuchen.  Ihre 
Pflicht  war  es,  zu  sehen,  daß  „alle  Mit- 
glieder ihre  Pflichten  erfüllen".  Das 
erfordert  Takt,  und  manche  von  Ihnen 
mögen  der  Meinung  sein,  daß  eine 
solche  Befragung  der  Menschen  durch 
die  Lehrer  etwas  Beleidigendes  habe. 
Jedoch,  genau  dies  hat  uns  der  Herr 
zu  tun  geboten. 

Während  der  Begabungen  im  Tempel 
von  Los  Angeles  betraten  wir  an 
einem  Morgen  den  Tempel,  als  jemand 
zu  uns  sagte:  „Da  kommt  eine  ältere 
Dame  den  Pfad  entlang;  anscheinend 
möchte  sie  Sie  sprechen."  Sie  kam 
zwar,  doch  bedurfte  sie  der  Hilfe  beim 
Gehen.  Wir  kehrten  zurück,  um  sie  zu 
begrüßen,  gerade  als  sie  und  ihre  Be- 
gleiter die  Stufen  zum  Nordeingang 
des  Tempels  hinaufstiegen.  Wir  schüt- 
telten ihr  die  Hand,  begrüßten  sie  und 


taten,  was  in  dieser  kurzen  Zeit  nur 
möglich  war.  Um  sie  zu  ermutigen, 
fragten  wir:  „Sind  diese  zwei  pracht- 
vollen Menschen  Ihre  Söhne?"  „Nein", 
antwortete  der  eine  zu  ihrer  Linken, 
„wir  sind  ihre  Gemeindelehrer". 
Welch  wundervolles  Beispiel  der 
immerwährenden  Wache  über  die  Ge- 
meinde! Sie  hatten  gewußt,  daß  die 
ältere  Frau  diesem  Gottesdienst  bei- 
wohnen wollte.  Ich  weiß  nicht,  in  wel- 
cher Art  sie  ihr  hatten  behilflich  sein 
können,  um  sie  herzubringen;  wahr- 
scheinlich hatten  sie  einen  Wagen  be- 
schaffen müssen.  Ich  weiß  nicht,  ob 
sie  überhaupt  Söhne  hatte.  Ich  weiß 
nur,  was  ich  Ihnen  erzählt  habe.  Jene 
Männer  aber  waren  ihre  Gemeinde- 
lehrer, und  sie  kannten  ihre  Nöte. 

Sie,  Vertreter  des  Bischofs  —  Sie,  Ge- 
meindelehrer —  Sie  sind  die  Männer, 
die  an  den  einzelnen  herankommen; 
die  Männer,  auf  denen  die  Verant- 
wortung ruht,  zu  bekehren,  zu  trösten 
und  zu  lehren.  Gemeindelehrer  stehen 
in  der  vordersten  Front. 
In  jeder  Gruppe,  der  Sie  als  Ge- 
meindelehrer zugeteilt  werden,  kann 
es  ältere  Menschen  geben,  die  kör- 
perhch  gelähmt  sind;  kann  es  aber 
genauso  gut  auch  junge  Menschen 
geben,  die  seehsch  schwanken  und  die 
der  moralischen  Hilfe  bedürftig  sind. 
Irgendwie,  in  irgendeiner  Weise  wer- 
den Sie  an  diese  Menschen  herankom- 
men und  ihnen  helfen  können  —  wohl 
nicht  gerade  dann,  wenn  Sie  ihnen 
formell  Ihre  Aufwartung  machen  und 
mit  ihnen  am  Radio  oder  vor  dem 
Fernsehschirm  sitzen,  sondern  auf  ir- 
gendeiner Gesellschaft,  in  irgendeiner 
Weise;  wo  immer  Sie  auch  hingehen 
mögen,  schheßen  Sie  sich  ihnen  an, 
erwerben  Sie  ihr  Vertrauen,  nehmen 
Sie  sie  bei  der  Hand  —  „wachen  Sie 
immer  über  sie". 

Ich  glaube,  daß  die  Arbeit  des  Ge- 
meindelehrers wie  kaum  eine  andere 
Arbeit  auf  der  Welt  dem  Menschen 
die  Möglichkeit  bietet,  in  nachlässigen. 
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mutlosen,  niedergeschlagenen  und  be- 
trübten Menschen  neues  Leben  und 
den  Wunsch  nach  erneuter  Tätigkeit 
in  der  Kirche  zu  erwecken.  Durch  eine 
solche  Tätigkeit  werden  sie  in  die  gei- 
stige Atmosphäre  zurückgeführt  wer- 
den,  die  ihre  Seelen  erheben  und 
ihnen  die  Kraft  geben  wird,  die 
Schwächen  zu  besiegen,  welche  sie 
jetzt  gefesselt  halten. 


Jedem  einzelnen  Menschen  Hilfe,  Er- 
mutigung und  Erleuchtung  zu  bieten 
ist  die  große  Verantwortung  und  das 
große  Vorrecht  der  Gemeindelehrer. 
Oh,  Lehrer,  groß  ist  Ihre  Berufung! 
Möge  Gott  Ihnen  helfen,  ihr  treu  zu 
bleiben  und  zu  fühlen,  daß  ein  Teil 
der  Verantwortung  für  die  Ausfüh- 
rung des  Werkes  Gottes  in  dieser 
letzten  Dispensation  bei  Ihnen  liegt. 


X 


\^Ai>x^  hii^e4^  M/aA  Ai^/ 


Natürlich  werden  wir  große  Dinge  tun!  Aber  wann  fangen  wir  damit  an? 

Unsere   Pläne   sind   geschmiedet,  wir   haben   unseren   Weg   gewählt  und 

kennen  unser  Ziel.  Aber  wann  fangen  wir  an? 

Frisch  begonnen  ist  halb  gewonnen!  —  Das  ist  das  wahrste  Sprichwort,  das 

je  niedergeschrieben  wurde.  Aber  auch  das  andere  ist  wahr:  besser  schlecht 

angefangen    als  gar  nicht. 

Uns  allen  ist  der  Mann,  der  Fehler  begeht,  sympathisch,  denn  dies  beweist, 

daß   er  wenigstens   willig  war,   anzufangen.   Nur   jener  Mensch   ist  uns 

verächtlich,  der  zu  unentschlossen  ist,  überhaupt  anzufangen.  Man  braucht 

Mut,  um  den  ersten  Streich  zu  tun,  die  Bahn  zu  brechen  und  voranzugehen. 

Der  Grund,  warum  der  andere  nicht  anfängt,  ist  entweder  Faulheit  oder 

Feigheit,  und  das  macht  ihn  uns  verächtlich.  Wann  aber  fangen  wir  an? 

Es  ist  viel  leichter,  sich  hinzusetzen,  die  Hände  in  den  Schoß  zu  legen  und 

zuzuschauen,  wie  der  Sturm  des  Lebens  vorüberbraust.  Aber  im  stillen 

Hafen  können  wir  keine  Schiffahrt  treiben,  und  wir  können  keinen  Weg 

bahnen,  wenn  wir  nicht  vorangehen. 

Und  wenn  wir  meinen,  wir  ständen  still,  so  stehen  wir  in  der  Tat  und 

Wahrheit  doch  nicht  still,  sondern  wir  gleiten  rückwärts,  bleiben  dahinten 

und  geraten  in  Vergessenheit,  während  die  übrige  Welt  vorwärts  geht.  Der 

Unterschied  zwischen  Erfolg  und  Mißerfolg  ist  im  allgemeinen  der  zwischen 

einem  guten  Anfang  und  gar  keinem. 

Eine  Idee  ist  nur  einen  Pfifferling  wert,  solange  sie  nicht  verwirklicht  ist. 

Ein  Plan  laugt  erst  dann  etwas,  wenn  man  danach  zu  arbeiten  begonnen 

hat.   Gute  Absichten  sind  wertlos,  wenn  sie  nicht  in  die  Tat  umgesetzt 

werden. 

Die  Frage  ist  also  nicht:  was  werden  wir  tun?,  sondern:  was  haben  wir 

angefangen  zu  tun?  Denn  nach  allem  ist  schließlich  der  einzige  Weg,  etwas 

anzufangen,  der,  daß  man  eben  anfängt.  '     - 

Also:  wann  fangen  wir  an?        ■.  ■  ,  {Vision.) 
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A  sollst  nicht  töten 
{2.  Mose  20:13.) 


BRUCE  R.  McCONKIE 
vom  Ersten  Rat  der  Siebziger 


DAS  6.  GEBOT  FÜR  UNS*) 


Haben  wir  uns  etwas  zuschulden 
kommen  lassen,  das  einem  Mord 
gleichkommt? 
Schon  vor  dem  bloßen  Gedanken  an 
das  Töten  eines  anderen  Menschen 
schrecken  wir  instinktiv  zurück.  Nichts 
liegt  den  Vorstellungen  eines  jeden 
redlichen  Menschen  so  fern  wie  das 
Begehen  eines  Mordes.  Wie  viele  gibt 
es  aber  unter  uns,  die  sich  mit  den 
beiden  Sünden  anfreunden,  die  mit 
dem  Mord  eng  verwandt  sind,  den 
beiden  Vergehen,  die  dem  Vergießen 
unschuldigen  Blutes  Tür  und  Tor 
öffnen? 

Mord,  das  ungesetzliche,  böswillige 
Töten  eines  anderen  Menschen,  ist 
etwas  so  Abscheuliches  und  Verwerf- 
liches, daß  unsere  Sprache  nicht  im- 
stande ist,  die  ganze  Bosheit,  sittliche 
Verkommenheit  und  Verderbtheit,  die 
zu  einer  solchen  Tat  -gehören,  völlig 
zum  Ausdruck  zu  bringen. 
Das  Leben  eines  Mitmenschen  auszu- 
löschen, ihm  das  ihm  von  Gott  ge- 
währte Recht  auf  ein  sterbliches  Da- 
sein zu  nehmen  und  damit  auch  ande- 


*)  Dies  ist  der  sechste  Artikel  aus  einer  Reihe 
von  Beiträgen  über  die  Zehn  Gebote,  verfaßt 
von  Mitgliedern  des  Ersten  Rates  der  Sieb- 
ziger und  der  Präsidierenden  Bischofschaft. 


ren  (seiner  Witwe,  seinen  Kindern 
usw.)  Leid  zuzufügen  —  das  ist  ein 
Verbrechen  gegen  den  Menschen,  ge- 
gen die  Gesellschaft,  gegen  Gott,  ein 
Verbrechen,  für  das  eine  schreckliche 
und  furchtbare  Strafe  gezahlt  werden 
muß,  denn  Gott  hat  gesagt:  „Wer 
Menschenblut  vergießt,  des  Blut  soll 
auch  durch  Menschen  vergossen  wer- 
den." (1.  Mose  9:6.) 
Und  diese  Todesstrafe  ist  nur  der  An- 
fang der  gerechten  Vergeltung,  die 
das  Los  jener  sein  soll,  die  sich  des 
Mordes  schuldig  gemacht  haben.  Alle 
Mörder  werden  in  die  Hölle  gewor- 
fen, wo  sie  in  alle  Ewigkeit  die 
Qualen  der  Verdammten  erleiden  und 
die  Strafe  des  ewigen  Feuers  erdulden 
müssen. 

Wie  aber  verhält  es  sich  mit  den  ge- 
wöhnlichen Sünden,  den  Sünden  wi- 
der Gott  und  den  Menschen,  den  Sün- 
den, die  uns  nicht  erschauern  und 
erzittern  lassen,  die  aber  immer  die 
Grundlage  bilden,  auf  der  Mord  be- 
ruht? 

Der  Herr  hat  gesagt:  „Ihr  habt  ge- 
hört, daß  zu  den  Alten  gesagt  ist:  ,Du 
sollst  nicht  töten;  wer  aber  tötet,  der 
soll   des   Gerichts   schuldig   sein  .   Ich 
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über  den  Verfasser 


Als  Ältester  Bruce  Redd  McConkie  im 
Jahre  1946  zum  Amt  eines  Mitgliedes 
des  Ersten  Rates  der  Siebziger,  dem  er 
auch  jetzt  noch  angehört,  berufen  wurde, 
war  er  gerade  31  Jahre  alt.  Somit  war 
er  das  jüngste  Mitglied  dieses  Rates 
seit  1888. 

Er  wurde  am  29.  Juli  1915  als  Sohn 
Oscar  W.  und  Vivian  Redd  McConkies 
in  Ann  Arbor,  Michigan,  geboren.  Sein 
Vater  studierte  zu  jener  Zeit  Jura  an  der 
Universität  von  Michigan. 
Nachdem  Ältester  McConkie  von  1954  bis 
1936  in  der  (amerikanischen)  Oststaaten- 
Mission  gewirkt  hatte,  studierte  er  ab 
1936  an  der  Universität  Utah  in  Salt 
Lake  City,  wo  er  1939  sein  Studium  der 
Rechte  abschloß. 

Von  1940  bis  1942  gehörte  er  der  Staats- 
anwaltschaft in  der  Salzseestadt  an.  An- 
schließend diente  er  vier  Kriegsjahre  lang 
in  der  amerikanischen  Armee  —  und 
zwar  im  Sicherheitsdienst  und  in  der 
Abwehr  —  aus  der  er  194Ö  im  Range 
eines  Oberstleutnants  verabschiedet 
wurde. 


Nach  dem  Kriege  gehörte  Ältester 
McConkie  mehrere  Monate  lang  der  Re- 
daktion der  Deseret  News  an,  bevor  er 
zum  Ersten  Rat  der  Siebziger  berufen 
wurde.  Für  dieses  Amt  wurde  er  vom 
verstorbenen  Präsidenten  George  Albert 
Smith  ausersehen.  Zu  jener  Zeit  war  er 
Erster  Präsident  des  340.  Siebzigerkolle- 
giums und  Mitglied  der  damals  dem 
Bonneville-Pfahl  angehörenden  Monu- 
ment-Park-Gemeinde in  Salt  Lake  City. 
Zu  den  verschiedenen  Funktionen,  die 
Ältester  McConkie  in  der  Kirche  innehat 
oder  innegehabt  hat,  gehört  das  Amt 
des  „Koordinators  der  Kirche  für  die 
Angehörigen  der  Streitkräfte",  in  welcher 
Eigenschaft  er  ein  ausgedehntes  Pro- 
gramm geistiger  Führung  und  Hilfe- 
leistung für  Zehntausende  junger  Hei- 
ligen der  Letzten  Tage  in  den  amerikani- 
schen Streitkräften  leitete. 
Am  13.  Oktober  1937  wurde  er  mit 
Amelia  Smith,  einer  Tochter  des  Präsi- 
denten des  Rates  der  Zwölf  Apostel 
Joseph  Fielding  Smith,  getraut.  Sie  ha- 
ben neun  Söhne  und  Töchter. 


aber  sage  euch:  Wer  mit  seinem  Bru- 
der zürnet,  der  ist  des  Gerichts  schul- 
dig; wer  aber  zu  seinem  Bruder  sagt: 
Radial  der  ist  des  Rats  schuldig;  wer 
aber  sagt:  Du  Narr!  der  ist  des  hölli- 
schen Feuers  schuldig."  (Matth.  5:21, 
22.) 

Der  geliebte  Jüniger  unseres  Herrn 
lehrte:  „Wir  wissen,  daß  wir  aus  dem 
Tode  in  das  Leben  gekommen  sind, 
denn  wir  lieben  .die  Brüder.  Wer  den 
Bruder  nicht  liebt,  der  bleibt  im  Tode. 
Wer  seinen  Bruder  haßt,  der  ist  ein 
Totschläger;  und  ihr  wisset,  daß  ein 
Totschläger  hat  nicht  das  ewige  Leben 
bei  ihm  bleibend."  (1.  Joh.  3:14/  15.) 
jakobus  hinterließ  uns  diese  Unter- 


weisung: „Denn  so  jemand  das  ganze 
Gesetz  hält  und  sündigt  an  einem, 
der  ist's  ganz  schuldig.  Denn  der  da 
gesagt  hat:  ,Du  sollst  nicht  ehebre- 
chen', der  hat  auch  gesagt:  ,Du  sollst 
nicht  töten.'  So  du  nun  nicht  ehe- 
brichst, tötest  aber,  ibist  du  ein  Über- 
treter des  Gesetzes."  (Jak.  2:10, 11.) 
Haß  und  Zorn  sind  die  Wegbereiter 
des  Mordes.  Sie  sind  die  beiden  Sün- 
den der  Vorbereitung.  Kein  Mensch 
wird  «ich  jemals  des  größten  aller 
Verbrechen  schuldig  machen,  wenn  er 
nicht  zuerst  den  Einflüsterungen  Sa- 
tans, seinen  Bruder  zu  hassen,  nach- 
gibt, und  sich  dann  im  Zorn  gegen 
ihn  erhebt.  .  : 


iiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiliiiiliiiiiiiiiiiiiiiiiii^ 


Ein  kleines  Licht,  das  in  mir  wirket  still, 
läßt  mich  die  ganze  Welt  erkennen; 
ich  weiß  nicht,  was  es  ist  und  was  es  will, 
in  Ehrfurcht  will  ich's  göttlich  nennen! 


Hans  Thoma 
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ICHTS  WERTVOLLES 
GIBT  ES  UMSONST 


VOM    ÄLTESTEN   STERLING   W.  SILL 

ASSISTENT  DES  RATES  DER  ZWÖLF  APOSTEL 


Es  gehört  zu  den  Grundgesetzen  un- 
seres Daseins^  das  alles  verdient  wer- 
den muß.  Das  ist  gleichsam  ein  gött- 
liches Axiom,  das  allen  Segnungen 
zugrunde  liegt. 

Im  Anfang  sagte  Gott:  „Im  Schweiße 
deines  Angesichts  sollst  du  dein  Brot 
essen  .  .  ."  (i.  Mose  3:19.)  Mit  diesem 
Gebot  hat  Gott  ujcis  keine  Strafe  auf- 
erlegt, sondern  er  wollte  uns  große 
Möglichkeiten  eröffnen.  Arbeit  ist 
nicht  nur  das  Mittel,  durch  das  wir 
unser  täglich  Brot  verdienen,  sondern 
auch  idas  Mittel,  durch  das  wir  fast 
jede  andere  Segnung  in  unseretm  Le- 
ben erhalten.  Sie  ist  das  Mittel,  durch 
das  wir  uns  über  unsere  derzeitigen 
Lebensumstände  erheben  können.  Sie 
dient  dazu,  den  Charakter  und  die 
Persönlichkeit  zu  bilden.  Sie  ist  somit 
nicht  nur  ein  Mittel,  etwas  ZiU  „be- 
kommen", isondern  auch  ein  Mittel, 
etwas  ZU  „werden".  Sie  bildet  die  Vor- 
aussetzung unserer  ewigen  Weiterent- 
wicklung. 

In  unseren  Tagen  hat  Gott  sich  erneut 
zu  diesem  erhabenen  Prinzip  bekannt, 
und  zwar  mit  den  Worten:  „Es  be- 
steht ein  Gesetz,  das  vor  Grundlegung 
der  Welt  im  fiimmel  unwiderruflich 
beschlossen  wurde,  von  dessen  Befol- 
gung alle. Segnungen  abhängen.  Wenn 
wir  irgendeine  Segnung  von  Gott  emp- 
fangen, dann  nur  durch  Gehorsam  zu 
dem  Gesetz,  auf  das  sie  bedingt  wur- 


de." (Lehre  u.  Bündnisse  130:20,  21.) 
Im  Grunde  sagt  Gott  uns  also:  „Was 
möchtest  du  haben?  Zahle  den  Preis 
und  nimm  es." 

Einem  jeglichen  wird  gegeben  werden 
nach  seinen  Werken.  Das  ist  Gottes 
unumstößliches  Gesetz  des  Ausgleichs. 
Wir  können  keine  gute  Tat  tun,  ohne 
dafür  belohnt  zu  werden,  wir  können 
auch  keine  böse  Tat  tun,  ohne  Strafe 
zu  erleiden.  Einer  Arbeit,  die  mit  rei- 
nem Herzen  und  ehrlicher  Zielsetzung 
getan  wird,  bleibt  das  Ergebnis  nicht 
versagt;  ohne  sie  wird  niemals  etwas 
erreicht.  Leonardo  da  Vinci  sagte: 
„Du,  o  Gott,  verkaufst  uns  alle  guten 
Dinge  um  den  Preis  der  Arbeit."  Die- 
ses Zahlungsmittel  gilt  heute  noch  ge- 
nauso wie  damals. 
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Mein  Glaube  an  die  Arbeit  kommt 
gleich  nach  meinem  Glauben  an  Gott. 
Alles,  was  iwir  haben,  was  wir  sind 
und  was  wir  einmal  zu  sein  hoffen, 
hängt  davon  ab,  was  wir  tun  und  wie 
wir  es  tun.  Das  ist  die  größte  Chance, 
die  wir  besitzen. 

Ein  großer  römischer  Philosoph  hat 
einmal  gesagt:  „Scheue  keine  Mühe, 
um  dich  auf  irgendeinem  Gebiet  durch 
Leistung  hervorzutun."  Jesus  ging 
noch  weiter  und  sagte:  „Darum  sollt 
ihr  vollkommen  sein,  gleichwie  euer 
Vater  im  Himmel  vollkommen  ist." 
(Matth.  5:48.)  Er  selbst  war  diesem 
Gesetz  allezeit  gehorsam. 
Fleiß  ist  jedoch  nicht  nur  das  Instru- 
ment der  Vervollkommnung,  sondern 
auch  die  Grundlage  der  Freude.  Das 
Herz  des  Menschen  kennt  keine  grö- 
ßere Genugtuung  als  die  Belohnung 
der  Leistung.  Gott  hat  uns  diese  große 
„Freude  an  der  Leistung"  zu  unserem 
eigenen  Besten  gewährt,  um  unsere 
Anstrengungen  zu  beflügeln. 
Die  Theorie,  daß  man  etwas  umsonst 
haben  könne,  ist  eine  Erfindung  des 
Bösen  und  unseren  besten  Interessen 
direkt  entgegengesetzt.  Ohne  Arbeit 
gibt  es  nichts  Wertvolles.  Eine  sofor- 
tige, mühelose  Erlösung  auf  dem 
Sterbebett  gibt  es  ganz  einfach  nicht, 
jedes  Ding  hat  seinen  Preis.  Für  die 
guten  Dinge  entrichten  wir  den  Preis 
bereits  im  voraus.  Wenn  wir  z.  B. 
Wert  auf  eine  gute  Ausbildung  legen, 
so  müssen  wir  sie  uns  erarbeiten. 
Wenn  jemand  mit  26  Jahren  den  Dok- 
torhut tragen  will,  so  muß  er  schon 
mit  sechs  Jahren  zu  lernen  anfangen. 
Wenn  wir  irgendeine  besondere  Fer- 
tigkeit oder  charakterliche  Eigenschaft 
besitzen  möchten,  so  imüssen  wir  sie 
zuerst  in  uns  entwickeln,  bevor 
wir  hoffen  können,  ihre  Früchte  zu 
pflücken. 

Andererseits  zahlen  wir  für  die  schlech- 
ten Dinge  den  Preis  erst  hinterher. 
Wenn  man  z.  B.  heute  einen  Bank- 
raub verübt,  kann  man  vielleicht  über 


viel  Geld  verfügen;  zahlen  tut  man 
aber  erst  später.  Ebenso  kann  man 
das  Wort  der  Weisheit  mißachten 
oder  die  Gesetze  der  Keuschheit,  der 
Redlichkeit  oder  des  Glaubens  mit 
Füßen  treten;  immer  kann  man  isofort 
über  die  „Früchte"  solcher  Handlun- 
gen verfügen,  später  wird  einem  aber 
die  Rechnung  präsentiert. 
So  wurde  ich  z.  B.  vor  einiger  Zeit  von 
einem  Unbekannten  angerufen,  der 
mir  von  einer  tragischen  Begebenheit 
erzählte,  die  sich  kurz  vorher  in  seiner 
Familie  zugetragen  hatte.  Seine  ein- 
zige Tochter  hatte  soeben  unter  den 
Rädern  eines  dahinrasenden  Automo- 
bils den  Tod  gefunden.  Später  kamen 
er  und  seine  Frau  in  mein  Büro  und 
baten  mich,  ihnen  zu  helfen,  etwas 
vom  Sinn  des  Lebens  imd  des  Todes 
zu  verstehen.  Was  sie  iwissen  wollten, 
war:  gibt  es  einen  Gott?  Und:  gibt  es 
eine  Unsterblichkeit? 
Drei  Stunden  lang  versuchte  ich,  ihnen 
bei  ihren  Problemen  zu  helfen;  aber 
ich  konnte  nicht  viel  tun.  Schriftworte 
anzuführen  war  in  diesem  Falle  zweck- 
los, weil  sie  sich  bis  zu  dem  Augen- 
blick keinerlei  Gedanken  über  Gott 
gemacht  hatten.  Sie  weigerten  sich 
nicht,  an  die  Unsterblichkeit  zu  glau- 
ben, aber  bis  zu  dem  Tage  war  diese 
Frage  für  sie  ohne  jede  Bedeutung  ge- 
wesen. Dann  kam  plötzlich  der  Augen- 
blick, da  der  Tod  über  ihre  Schwelle 
schritt  und  ihnen  den  Menschen  weg- 
nahm, den  sie  mehr  als  alle  anderen 
liebten.  Nun  entbehrten  sie  auf  einmal 
einen  starken  Gottesglauben  —  und 
konnten  ihn  nicht  finden.  Man  kann 
einen  starken  Glauben  nicht  einfach 
von  einem  Augenblick  zum  anderen 
hervorbringen.  Ebensowenig  wie  man 
eine  große  musikalische  Fertigkeit 
plötzlich  ausüben  kann.  Für  beide 
muß  man  den  Preis  entrichten,  bevor 
man  sie  braucht. 

Folgendes  Beispiel  unterstreicht  die 
Wichtigkeit  dieses  Gesetzes:  Nehmen 
wir  einmal  an,  daß  irgend  jemand  Sie 
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fragen  würde,  wieviel  Sie  für  einen 
Zentner  echten  portugiesischen  Kork 
zu  zahlen  bereit  wären.  Wahrschein- 
lich würden  Sie  antworten,  daß  Sie 
gar  kein  Bedürfnis  an  portugiesischem 
Kork  (haben  und  daß  Sie  deshalb  nicht 
eine  Mark,  ja  nicht  einmal  einen  Gro- 
schen zahlen  iwürden. 
Nehmen  wir  nun  aber  an/daß  Sie  sich 
30  Tage  später  mitten  auf  dem  At- 
lantik befinden  und  daß  Ihr  Schiff  ge- 
rade von  einem  Torpedo  getroffen 
wurde.  Das  Schiff  ist  im  Begriff,  in 
den  Ozean  zu  versinken,  und  Sie,  Ihre 
Frau  und  Ihre  beiden  Kinder  werden 
bald  allein  im  Wasser  umbertreiben. 
Wenn  nun  an  Sie  die  Frage  gerichtet 
würde,  was  Sie  für  einen  Zentner 
Kork  zu  zahlen  bereit  wären,  würden 
Sie  zweifellos  Ihre  Meinung  schnell 
ändern,  denn  dieser  Zentner  Kork 
könnte  Ihnen,  Ihrer  Frau  und  Ihren 
Kindern  das  Leben  retten.  Sie  würden 
daher  bereit  sein,  alles,  was  sie  be- 
sitzen, für  den  Kork  herzugeben. 
Diese  gewaltige  Änderung  in  Ihrer 
Wertschätzung  hat  mit  dem  Kork 
selbst  nichts  zu  tun.  Ihnen  ist  nur 
klar  geworden,  wie  dringend  Sie 
diesen  Kork  im  Augenblick  des  Be- 
darfs brauchen.  Jetzt  werden  Sie  viel- 
leicht besser  verstehen,  daß  manche 
Dinge  sehr  teuer  werden  können, 
wenn  man  sie  nicht  beschafft,  bevor 
man  sie  benötigt.  Mit  anderen  Wor- 
ten: Die  Mitte  des  Ozeans  ist  nicht 
der  geeignete  Ort  zur  Beschaffung  von 
Kork;  noch  ist  der  fiöhepunkt  einer 
Krise  die  geeignete  Zeit,  zum  Glauben 
zu  kommen.  Es  ist  keineswegs  klug, 
gute  Werke  aufzuschieben,  bis  Gott 
Seine  Bücher  abigeschlossen  hat  und 
wir  vor  Seinem  Richterstuhl  stehen. 
Wenn  wir  beim  Jüngsten  Gericht  ein- 
fach sagen,  es  tut  uns  leid,  und  daß 
wir  das  nächstemal  besser  aufpassen 
würden,  so  wäre  es  gar  kein  Gericht, 
wenn  es  sich  mit  einer  solchen  Ant- 
wort zufrieden  gäbe. 


Die  beste  Zeit,  ein  Schiff  sturmfest  zu 
machen,  ist  nicht  dann,  wenn  es  mit- 
ten auf  [dem  Ozean  von  den  wütenden 
Wellen  hin-  und  hergerissen  wird, 
sondern  dann,  wenn  die  Stahlträger 
ausgesucht  und  die  Nieten  ein;gehäm- 
mert  werden,  d.  h.  wenn  das  Schiff 
noch  auf  der  fielling  liegt.  Jetzt  ist  der 
beste  Augenblick,  uns  auf  die  Begeg- 
nung mit  Gott  vorzubereiten.  Jetzt 
ist  die  Zeit,  uns  für  die  Ewigkeit  zu 
verheiraten.  Jetzt  ist  die  Zeit,  unseren 
Charakter  lund  unseren  Glauben  zu 
bilden. 

Daß  wir  Kork  benötigen,  mag  uns 
nicht  klar  sein,  solange  wir  noch  an 
Land  sind,  ebensowenig  wie  wir  im 
Alter  von  sechs  Jahren  verstehen  kön- 
nen, daß  wir  einmal  einen  Doktor- 
titel brauchen  werden.  Der  Unbe- 
kannte, der  mich  angerufen  hatte, 
hatte  auf  die  „Krise"  gewartet,  bevor 
er  sich  einen  Glauben  zulegen  wollte. 
Manche  warten  auf  die  „Versuchunig", 
ehe  sie  ihren  Charakter  entwickeln 
wollen.  Andere  warten  auf  das  „ewige 
Leben",  ehe  sie  an  eine  „ewige  fiei- 
rat"  denken. 

Es  gehört  aber  zu  den  großen  Geheim- 
nissen des  Erfolges  und  des  Glücks, 
daß  wir  unsere  Segnungen  im  voraus 
verdienen.  Viel  zu  viele  unter  uns  be- 
dienen sich  der  „Denkmethoden"  des 
einfachen  Pazifik-Insulaners,  der  an 
einem  Morgen  sein  Strohbett  ver- 
kaufte und  abends  jammernd  zurück- 
kam, um  es  zurückzuerbitten,  denn  er 
hatte  nicht  vorausgesehen,  daß  er  es 
wieder  brauchen  werde. 
„Voraussicht"  ist  die  Fähigkeit,  Be- 
dürfnisse im  voraus  zu  erkennen. 
„Weisheit"  ist  die  Einsicht,  daß  es 
nichts  Wertvolles  umsonst  ,gibt.  Und 
Erfolg  und  Glück  kommen  aus  der 
Einsicht,  daß  wir  für  unsere  Segnun- 
gen zahlen,  bevor  wir  sie  benötigen, 
sonst  sind  sie  später  vielleicht  auch 
um  den  höchsten  Preis  nicht  mehr  zu 
haben. 
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Ich  habe  viel  über  Gott  nachgedacht 
und  über  den  Sinn  meines  Lebens^ 
und  es  schien,  als  ob  ich  am  einen 
wie  am  andern  zweifelte  und  nur 
meinen  eigenen  Vernunftschlüssen 
glauben  könnte.  Ein  andermal  aber  — 
es  ist  noch  nicht  lange  her  —  hatte  ich 
einfach  den  Wunsch,  mich  auf  meinen 
GottesglaUiben  und  die  Unzerstörbar- 
keit  meiner  Seeje  zu  stützen,  und  zu 
meinem  Erstaunen  empfand  ich  ein  so 
festes  und  ruhiges  Vertrauen,  wie  nie 
zuvor.  So  haben  also 
all  meine  Zweifel 
und  alles  Forschen 
ganz  offensichtlich 
nicht  nur  mieinen 
Glauben  nicht  ge- 
schwächt, sondern 
haben  ihn  in  hohem 
Maße  gekräftigt. 
Ganz  besonders  klar 
wurde  mir  dabei,  was 
ich  schon  oft  behaup- 
tet habe:  Daß  alles  Böse  auf  der  Welt 
nur  dem  entspringt,  daß  die  Menschen 
nur  sich  selbst,  nur  die  eigene  Persön- 
keit  als  würdiges  Objekt  ihres  bewuß- 
ten Lebens  ansehen  —  sich  selbst  oder 
eine  bestimmte  Menschengruppe,  das 
ist  das  gleiche. 

So  lange  ein  Mensch  unbewußt  sich 
selbst  lebt,  ist  es  nicht  schlimm.  Gibt 
es  dabei  Kampf,  dann  ist  selbst  der 
Kampf  unbewußt,  und  er  endet  so- 
fort, wenn  der  Konflikt  mit  der  Um- 
gebung beendet  ist;  der  Mensch  paßt 
sich  ihr  an  oder  er  igeht  unter,  und 
solch  ein  Kampf  ist  weder  grausam 
noch  böse.  Er  beginnt,  grausam  zu 
werden,  wenn  der  Mensch  sein  Be- 
wußtsein auf  ihn  richtet,  und  damit 
seine  Kraft  zehnfach  und  hundertfach 
verstärkt  und  vervielfältigt.       . 

Pascal  sagt:  „Es  gibt  drei  Sorten  von 
Leuten.  Die  eine  weiß  nichts  und  ver- 
hält sich  ruhig;  und  ebenso  ruhig  sind 
die  anderen,  die  wissen.  Es  gibt  aber 
noch  eine  Sorte  dazwischen,  die  nicht 
weiß,  aber  zu  wissen  ,glaubt;  von  die- 
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sen  geht  alles  Übel  in  der  Welt  aus.  Es 
sind  Menschen,  in  denen  das  Bewußt- 
sein erwacht  ist,  die  es  -aber  noch  nicht 
anzuwenden  wissen." 
Alles  liegt  in  diesem  Einen  beschlos- 
sen: Daß  ihr  euch  immer  dessen  ent- 
sinnt, wer  ihr  seid!  Es  ist  keine  Situa- 
tion so  schwierig,  daß  sich  nicht  un- 
mittelbar ein  Ausweg  böte,  wenn  ihr 
euch  nur  dessen  entsinnt,  daß  ihr  kein 
vergängliches,  materielles  Etwas  seid, 
sondern  ein  ewiges,  allgegenwärtiges 
Wesen!  „Ich  bin  die 
Auferstehung  und 
das  Leben.  Wer  an 
mich  glaubt,  der  wird 
leben,  ob  er  gleich 
stürbe.  Und  wer  da 
lebet  und  glaubet  an 
mich,  der  wird  nim- 
mermehr sterben." 
Glaubst  du  das? 
Ich  ging  über  die 
Straße.  Ein  elender 
Bettler  näherte  sich.  Ich  vergaß,  wer 
ich  war,  und  ging  vorüber.  Und  dann 
entsann  ich  mich  dessen  plötzlich,  und 
ebenso  selbstverständlich,  wie  der 
Hungrige  zu  essen  beginnt,  und  der 
Müde  sich  niedersetzt,  drehte  ich  um 
und  gab  dem  Armen  etwas.  Das  glei- 
che gilt  für  die  Versuchung,  zu  strei- 
ten, zu  kränken,  zur  Eitelkeit. 

Das  Entscheidende  in  Christi  Lehre 
besteht  darin,  daß  der  Mensch  wissen 
sollte,  wer  er  ist;  er  sollte  nicht  — 
gleich  einem  Vogel,  der  auf  der  Erde 
läuft,  anstatt  seine  Schwingen  zu  be- 
nutzen —  sich  für  ein  sterbliches  Tier 
halten,  abhängig  von  den  Bedingt- 
heiten der  Welt,  sondern  begreifen  — 
gleich  dem  Vogel,  der  seine  Schwingen 
begriffen  hat  und  ihnen  vertraut  — , 
daß  er  niemals  geboren  ward  und  nie- 
mals starb  und  immer  ist,  und  daß 
er  durch  dieses  Leben  geht  in  einer 
von  unzähligen  Lebensformen,  den 
Willen  dessen  zu  erfüllen,  der  ihn  in 
dieses  Lebens  entsandte  .  .  .  Daher 
empfange   dankbar   die   Freuden   des 
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Fleisches  —  alle,  denen  du  begegnest, 
soweit  sie  nicht  Sünde  bedeuten,  d.  h. 
wenn  sie  nicht  gegen  dein  Gewissen 
gehen,  und  wenn  sie  dich  nicht  schä- 
digen. Aber  benutze  Willen  und  Frei- 
heit nur,  um  Gott  zu  dienen  .  .  .  Der 
Mensch  ist  ein  Werkzeug  Gottes.  Zu- 
erst glaubte  ich,  es  wäre  ein  Werkzeug, 
mit  dem  der  Mensch  selbst  ans  Werk 
gerufen  würde;  jetzt  habe  ich  begrif- 
fen, daß  es  nicht  der  Mensch  ist,  der 
wirkt,  sondern  Gott.  Sache  des  Men- 
schen ist  es  nur,  sich  in  Ordnung  zu 
halten  .  .  . 

Etwas  sehr  Wichtiges.  Ich  lag  und  war 
fast  eingeschlafen,  als  plötzlich  etwas 
in  meinem  Herzen  zu  zerreißen  schien. 
Mir  fiel  ein :  Auf  solche  Weise  kommt 
der  Tod  bei  einem  Herzfehler.  Und  ich 
blieb  ruhig;  ich  empfand  weder  Kum- 
mer noch  Freude,  nur  eine  gesegnete 
Ruhe.  Hier  oder  dort:  Ich  weiß,  daß 
alles  gut  ist  für  mich;  daß  die  Dinge 
sind,  wie  sie  sein  sollen;  wie  ein  Kind 
nicht  aufhört  zu  lächeln,  wird  es  in 
die  Arme  der  Mutter  geworfen;  denn 
es  weiß  ja,  wohin  es  fliegt.  Mir  kam 
der  Gedanke,  warum  das  so  ist,  anders 
als  früher?  —  Weil  ich  früher  nicht  das 
ganze  Leben  lebte,  sondern  nur  ein 
irdisches.  Um  an  die  Unsterblichkeit 
glauben  zu  können,  muß  man  schon 
hier  ein  unsterbliches  Leben  führen. 


Man  kann  auf  eigenen  Füßen  gehen 
und  rdcht  den  Abgrund  vor  Augen 
sehen,  den  zu  Fuß  zu  überqueren  un- 
möglich ist,  und  man  kann  sich  auf 
eigenen  Schwingen  erheben  .  .  . 
Eben  jetzt,  alleingeblieben  nach  mei- 
ner Arbeit,  fragte  ich  imich,  was  ich 
tun  sollte,  und  da  ich  keine  persön- 
lichen Wünsche  habe  (ausgenommen 
körperliche  Notwendigkeiten,  die  sich 
nur  erheben,  wenn  ich  essen  oder 
schlafen  möchte),  so  empfand  ich  nur 
stark  die  Freude  über  die  Erkenntnis 
des  Willens  Gottes,  daß  ich  nichts 
brauche  und  wünsche,  als  Seinen  Wil- 
len zu  tun.  Dieses  Gefühl  entstand  als 
Ergebnis  der  Frage,  die  ich  mir  selbst 
stellte,  als  ich  allein  blieb  im  Schwei- 
gen: Wer  bin  ich?  Warum  bin  ich?  — 
Und  von  selbst  kam  die  klare  Ant- 
wort: Wie  gleichgültig,  wer  oder  was 
ich  bin;  ich  bin  von  jemandeon  ge- 
schickt worden,  etwas  zu  tun.  Nun 
wohl,  so  laßt  mich  diese  Arbeit  tun. 
Und  voller  Freude  fühlte  ich  mich  dem 
Willen  Gottes  verbunden. 
Dies  ist  mein  zweites  lebendiges  Er- 
leben Gottes.  Danach  liebte  ich  Gott 
einfach.  Ich  kann  mich  in  diesem 
Augenblick  nicht  mehr  erinnern,  wie 
es  war;  ich  entsinne  mich  nur  dessen, 
daß  es  ein  freudiges  Empfinden  war. 
O  welches  Glück  ist  Einsamkeit! 


Sende  Dein  Licht  und  Deine  Wahrheit, 
daß  sie  mich  leiten  und  bringen 
zu  Deinem  heiligen  Berg 
und  zu  Deiner  Wohnung! 


(Psalm  43  -.3) 


Sieh,  ein  Geheimnis  weiß  die  Menge  nicht: 

In  Tempels  Tiefen  glüht  ein  ewig  Licht;  ' 

so  tut  in  jedes  Herzens  tiefstem  Grund 

als  heil'ge  Flamme  sich  die  Gottheit  kund:  ■'', 

Ein  unverletzbar  Ich,  ein  ew'ger  Kern.  — 

Du,  diene  dieser  Flamme,  diesem  Herrn! 

Friedrich  Lienhard 

So  wir  im  Licht  wandeln,  wie  Er  im  Licht  ist,  so  haben  wir  Gemeinschaft 
untereinander.  (1.  Joh.  i:y) 
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UND  IHRE  BEDEUTUNG  FÜR  DIE 
HEILIGEN    DER   LETZTEN    TAGE 


Von  Dr.  SIDNEY  B.  SPERRY,  Professor  der 
Sprachen  des  Alten  Testaments  an  der  Brigham-Young- 
Universität 


s  gibt  kaum  ein  Ereignis, 
tdas  Bibelhiistoriker  wie  auch 
Laien  mehr  bewegt  hat  als 
■die  zufällige  Auffindung 
der  Schriftrollen  vom  Toten 
Meer  im  Jahre  1947.  Die  Geschichte 
ihrer  Entdeckung  ist  jetzt  in  großen 
Zügen  ziemlich  gut  bekannt,  doch 
kann  es  nicht  schaden,  sie  noch  einmal 
zusammenzufassen.  Im  Frühling  1947 
stieß  der  Ziegenhirte  Mohammed  ad- 
Dib  („Mohammed  der  Wolf")  vom 
Beduinenstamm  der  Ta'am:ireh  beim 
Weiden  seiner  Herde  in  der  Nähe  des 
Wadi  Qumran,  eines  Gebietes  nord- 
westlich des  Toten  Meeres,  auf  einen 
alten  Lagerraum  zur  Aufbewahrung 
hebräischer  und  aramäischer  Doku- 
mente. Die  verschiedenen  Berichte 
über  die  Auffindung  stimmen  keines- 
wegs in  allen  Einzelheiten  überein,  je- 
doch wird  die  Begebenheit  vom  Direk- 
tor der  Altertümer  lim  Haschemitischen 
Königreich  Jordanien,  C.  Lankester 
Harding,  in  der  Londoner  „Times" 
vom  9.  August  1949  folgendermaßen 
beschrieben: 

„Auf  der  Suche  nach  besseren  Weide- 
plätzen machte  sich  eine  der  Ziegen 
von  der  Herde  selbstänidig,  und  der 
Hirtenknabe,  der  mit  den  Augen  die 
steile  Felswand  nach  dem  Tier  ab- 
suchte, blieb  mit  seinen  Blicken  zu- 
fällig an  einem  kleinen,  kreisrunden 
Loch  in  einem  Fels  vorsprang  haften. 


Seine  verständliche  Neugierde  veran- 
laßte  ihn,  vorsichtig  hineinzuschauen, 
doch  konnte  er  weiter  nichts  als  eine 
große,  dunkle  Höhle  unterscheiden.  Er 
nahm  daher  einen  Stein  auf  und  warf 
ihn  hinein  —  und  da  hörte  er,  wie  et- 
was in  Schenben  zu  fallen  schien.  Von 
diesem  unerwarteten  Ergebnis  seiner 
Bemühungen  nervös  und  ängstlich  ge- 
worden, stob  er  davon;  kam  aber  spä- 
ter mit  einem  Freund  wieder.  Sich  ge- 
genseitig Mut  einflößend,  zwängten 
beide  Knaben  sich  durch  die  kleine 
Öffnung  und  sprangen  in  die  Höhle 
hinein.  Im  spärlichen  Licht  konnten 
sie  einige  auf  dem  Boiden  stehende, 
große  Krüge  unterscheiden,  von  denen 
einer  durch  den  hineingeworfenen 
Stein  zerschlagen  worden  war.  Ton- 
scherben anderer  Gefäße  lagen  über- 
all herum,  jedoch  machten  sie  sich  so- 
fort an  die  Unterisuchuriig  des  Inhaltes 
der  unbeschädigten  Krüge. 
Statt  des  erwarteten  Goldschatzes  zo- 
gen isie  jedoch  eine  Anzahl  mit  zahl- 
reichen ihnen  unbekannten  Zeichen 
beschriebenen  Lederrollen  hervor  — 
einen  Schatz,  der  weit  wertvoller  war 
als  jedes  Gold,  wenn  die  Knaben  dies 
auch  nicht  ahnten." 
Mohammed  und  sein  Freund  gingen 
nun  nach  Bethlehem,  wo  sie  versuch- 
ten, idie  Rollen  zu  verkaufen.  Einige 
Monate  später  hatten  das  Syrisch- 
Orthodoxe   Sankt-Markus-Kloster   in 
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Dr.  Sperry  u.  Dr.  Hugh 
Nibley  von  der  Brigham- 
Young-Universität  unter- 
suchen Photokopien  der 
Gchriftrollen  vom  Toten 
Meer. 


Jerusailem  und  Dr.  E.  L.  Sukenik  von 
der  Hebräischen  Universität/  gleich- 
falls zu  Jerusalem,  die  Rollen  erwor- 
ben. Der  syrische  Erzbischof  von  Je- 
rusalem, Athanasius  Yeshue  Samuel, 
erkannte,  daß  die  Schriftzeichen  auf 
den  Rollen  im  Besitze  seines  Klosters 
Hebräisch  waren,  doch  über  diese  Tat- 
sache hinaus  wußten  weder  er  noch 
irgendeiner  seiner  Kollegen  irgend 
etwas  über  idie  Art  und  die  Bedeutung 
der  Dokumente.  Der  Erzbischof  er- 
kundigte sich  bei  mehreren  Gelehrten, 
auch  bei  dem  berühmten  holländischen 
Professor  J.  van  der  Ploeg  von  der 
Universität  Nimiwegen,  der  damals 
zufällig  in  Jerusalem  weilte.  Als  Prof. 
van  der  Ploeg  eines  der  Dokumente  zu 
Gesicht  bekam,  erkannte  er  es  als  eine 
hebräische  Kopie  des  Buches  Jesaja. 
Diese  interessante  Tatsache  teilte  er 
einem  seiner  Freunde   an  der   „Ecole 


Biblique",  einem  berühmten  Gelehr- 
ten auf  dem  Gebiete  alter  Handschrif- 
ten, mit,  der  ihm  sagte,  daß  es  lächer- 
lich sei,  die  Möglichkeit  der  Existenz 
echter  Dokumente  aus  einer  so  weit 
zurückliegenden  Epoche  wie  die  Zeit 
Jesajas  auch  nur  in  Erwägung  zu  zie- 
hen. Prof.  van  der  Ploeg  schlug  sich 
die  Sache  deshalb  aus  deim  Sinn;  indes 
dauerte  es  nicht  lange,  bis  er  und  sein 
Freund  ihre  Ansichten  bezüglich  des 
Alters  der  Rolle  revidieren  mußten. 
Am  21.  Februar  1948  wandte  Pater 
Butros  Sowmy  vom  syrischen  Kloster 
sich  in  der  Angelegenheit  der  fünf 
Rollen  an  Dr.  John  C.  Trever,  den 
jugendlichen  stellvertretenden  Direk- 
tor der  American  School  of  Oriental 
Research  (Amerikanische  Schule  für 
Orientalische  Forschungen)  in  Jerusa- 
lem. Am  nächsten  Tag  brachten  er 
und  sein  Bruder  die  Rollen  zur  Ameri- 
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canSchool,  und  sie  erteilten  Dr.  Trever 
die  Erlaubnis,  einige  Zeilen  aus  der 
großen  Rolle  abzuschreiben,  da  gerade 
keine  Kameras  zur  Verfügung  stan- 
den. Pater  Sowny  erzählte  bei  dieser 
Gelegenheit,  daß  diie  Schrdftrollen  in 
einer  Höhle  unweit  des  Toten  Meeres 
aufgefunden  worden  waren. 
Als  seine  Besucher  sich  wieder  ver- 
zogen (hatten,  gelangte  Dr.  Trever 
bald  zu  der  Erkenntnis,  daß  die  hebrä- 
ischen Schriftzeichen,  die  er  von  der 
Rolle  kopiert  hatte,  dem  Buche  Jesaja 
entstammten  und  ihrer  Form  nach 
älter  sein  mußten  als  alle  Schriftzei- 
chen dieser  Art,  denen  er  früher  be- 
gegnet war.  Infolgedsesen  bewog  er 
am  nächsten  Tag  Erzbischof  Samuel, 
sich  damit  einverstanden  zu  erklären, 
daß  .die  Rollen  zur  American  School 
gebracht  und  dort  photographiert  wür- 
den. Am  23.  Februar  wurde  der  An- 
fang zu  diesem  Projekt  gemacht;  je- 
doch war  eine  der  Rollen  so  stark  be- 
schädigt und  so  schwer  entrollbar,  daß 
sie  nicht  weiter  bearbeitet  wurde.  Es 
wurde  festgestellt,  daß  diese  Rolle 
nicht  mit  hebräischen  Schriftzeichen, 
sondern  mit  solchen  der  aramäischen 
Schwestersprache  beschrieben  war. 
Die  Negative  wurden  so  schnell  wie 
möglich  entwickelt,  und  einige  Ab- 
züge der  Jesaja-Schriftrolle  wurden 
Dr.  William  F.  Albright,  Professor  an 
der  John-Hopkins-Universität  in  Bal- 
timore, mit  Luftpost  zugesandt.  Dr. 
Albright,  einer  der  größten  biblischen 
Archäologen  unserer  Zeit,  schickte  als- 
bald gleichfalls  mit  Luftpost  ein  Ant- 
wortschreiben, das  folgende,  jetzt  all- 
gemein bekannte  Worte  enthielt: 
„Herzlichste  Glückwünsche  zur  größ- 
ten Handschriftenentdeckung  unserer 
Zeit!  Es  besteht  bei  mir  kein  Zweifel, 
daß  diese  Schrift  archaischer  ist  als 
jene  der  Nasih-Papyrusrolle  .  .  .  Ich 
möchte  die  Rolle  auf  rund  100  v.  Chr. 
datieren  .  .  .  Eine  absolut  un,glaubliche 
Entdeckung!  Und  es  kann  Gott  sei 
Dank  in  der  ganzen  Welt  nicht  den 


geringsten  Zweifel  an  der  Echtheit  der 
Handschrift  bestehen." 

Als  iDr.  Miliar  Burrows,  der  Direktor 
der  American  SchooJ  of  Oriental  Re- 
search gegen  Ende  Februar  von  einer 
zweiwöchigen  Besuchsreise  nach  Irak 
in  die  Schule  zurückkehrte,  machte  er 
sich  mit  seinen  Kollegen  Dr.  Trever 
und  Dr.  W.  H.  Brownlee  sofort  an 
ein  tatkräftiges  Studium  der  Schrift- 
rollen. Es  war  dringend  erforderhch, 
die  Veröffentlichung  der  Dokumente 
in  die  Wege  zu  leiten.  Dr.  Burrows 
teilte  Erzbischof  Samuel  mit,  daß  er 
die  Jesaja-RoUe  für  das  älteste  be- 
kannte Manuskript  irgendeines  Bu- 
ches unserer  Bibel  hielt.  Der  Erzbischof 
war  von  den  Worten  Dr.  Burrows  so 
beeindruckt,  daß  er  innerhalb  einer 
Woche  die  Rollen  an  einen  sicheren 
Aufbewahrungsort  außerhalb  Palästi- 
nas verschickte. 

Schließlich  wurden  Bemühungen  an- 
gestellt, die  Schriftrollen  zu  verkau- 
fen, jedoch  zögerten  die  verschiedenen 
Institute,  Angebote  zu  machen  —  mög- 
licherweise wegen  bestehender  Zwei- 
fel hinsichtlich  der  Legalität  des  Eigen- 
tums. Am  13.  Februar  1955  wurde 
bekanntgegeben,  daß  die  Rollen  für 
den  Staat  Israel  für  einen  Preis  von 
250  000  Dollar  gekauft  worden  seien. 
Damit  waren  die  Eigentumsrechte  an 
sämtlichen  Schriftrollen  in  eine  Hand 
zusam,mnegeführt,  da  Dr.  E.  L.  Suke- 
nik,  wie  bereits  erwähnt,  die  weiteren 
Rollen  für  die  Hebräische  Universität 
angekauft  ihatte.  Der  iraelische  Mini- 
sterpräsident gab  den  Plan  bekannt, 
ein  besonderes  Museum  zur  Aufbe- 
wahrung der  Rollen  zu  erbauen,  das 
das  „Heiligtum  des  Buches"  genannt 
werden  sollte. 

Nicht  nur  die  ursprüngliche  Fundhöhle 
ist  erforscht  worden,  sondern  zahl- 
reiche weitere,  über  ein  großes  Gebiet 
verbreitete  Höhlen  sind  gleichfalls  von 
Beduinen,  von  Wissenschaftlern  oder 
von  beiden  untersucht  worden.  Dabei 
sind  große  Mengen  von  Fragmenten 
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von  Dokumenten  entdeckt  worden. 
Diese  Höhlen  hat  man  systematisch 
numeriert,  wobei  die  erste  natürUch 
die  Bezeinchung  „Höhle  i"  oder  „i  Q'' 
(Q  =  Qumran)  erhielt. 
Hier  muß  ich  von  einer  ungewöhn- 
lichen Entdeckung  in  der  Höhle  3  be- 
richten, in  der  zwei  beschriebene  Kup- 
ferrollen —  also  keine  Leder-  oder  Pa- 
pyrusrollen wie  die  anderen  —  gefun- 
den wurden.  Eine  dieser  Rollen  be- 
stand aus  zwei  zusam^mjengerollten 
Kupferstreifen;  anscheinend  waren  sie 
ursprünglich  zu  einer  etwa  2,40  m  mal 
30  cm  großen  Kupferplatte  zusam- 
mengenietet gewesen.  Obwohl  die 
Rollen  beschrieben  waren,  stieß  ihre 
Entzifferung  auf  Schwierigkeiten,  da 
die  Dokumente  wegen  der  Oxydie- 
rung des  Metalls  nicht  aufgerollt  wer- 
den konnten.  Erst  Anfang  ig^6  ge- 
lang es  Prof.  H.  Wrdght  Baker  voim 
„College  of  Technology"  (der  Tech- 
nischen Hochschule)  in  Manchester  — 
und  zwar  in  genialer  Weise,  wie  wir 
ruhig  hinzufügen  dürfen  — ,  die  Rollen 
zu  öffnen,  so  daß  sie  entziffert  werden 
konnten.  Nur  rund  5''/o  des  Textes 
wurden  bei  diesem  Verfahren  zerstört. 
Als  im  Jahre  1956  Mitteilungen  über 
den  Inhalt  dieser  Kupferrollen  erfolg- 
ten, stellte  sich  heraus,  daß  6ie  Über- 
lieferungen über  zahlreiche  Orte,  an 
denen    Mengen    von    Schätzen    ver- 


steckt waren,  enthielten.  Diesem  Be- 
richt zufolge  soll  das  Gesamtgewicht 
des  aus  Gold,  Silber,  Weihrauch  usw. 
bestehenden  und  größtenteils  in  der 
Umgebung  Jerusalems  verborgenen 
Schatzes  mehr  als  200  Tonnen  betra- 
gen. Zum  Teil  sollen  die  Schätze  sogar 
in  so  weit  entfernten  Orten  wie  am 
Berge  Gerizim  oder  bei  Hebron  (80  km 
von  einander  entfernt)  versteckt  sein. 
Ob  dieser  Bericht  auf  Wahrheit  be- 
ruht oder  nicht,  muß  sich  noch  heraus- 
stellen. Bisher  ist  mir  noch  nicht  zu 
Ohren  gekommen,  daß  irgendein  Teil 
dieses  Schatzes  aufgefunden  worden 
sei. 

Beim  Fortschreiten  der  Ausgrabungs- 
arbeiten in  den  Höhlen  .wurden  Tau- 
sende und  Abertausende  von  Manu- 
skriptfragmenten sichergestellt.  In  der 
Höhle  4  allein  sind  Zehntausende  sol- 
cher Fragmente,  die  etwa  330  einzel- 
nen Büchern  entstammen,  aufgefun- 
den worden.  Von  diesen  Büchern  sol- 
len neunzig  Teile  der  Bibel  sein,  wie 
überhaupt  sämtliche  Bücher  des  Alten 
Testamentes,  mit  Ausnahme  des  Bu- 
ches Esther,  in  den  Funden  vertreten 
sind,  unter  denen  sich  außerdem  apo- 
kryphe Schriften,  einige  bisher  unbe- 
kannte Bücher,  Kommentare  und  Para- 
phrasen, Hymnen  sowie  sich  auf  ir- 
gendeine Gemeinschaft  beziehende  re- 
ligiöse Dokumente  befinden. 


Ein  Gelehrter  beim 
Studieren  und  Über- 
setzen der  Schrift- 
rollen. 
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Die  Säuberung,  Auseinanderfaltung 
und  P.hotographierung  aller  dieser 
Fragmente  allein  ist  eine  gewaltige 
Arbeit,  vom  Problem  der  Übersetzung 
und  der  Zusammenfügung  der  zum 
gleichen  Dokument  gehörenden  Frag- 
mente noch  gar  nicht  zu  reden.  Mit 
dieser  mühsamen  Arbeit  befaßt  sich 
jetzt  eine  Gruppe  angesehener  Ge- 
lehrter in  einem  als  „Scrollery"  (Schrift- 
rollen-Raum) bekannten  länglichen 
Raum  des  Palästinensischen  Archäo- 
logischen Museums.  Ein  vollständiger 
Bericht  über  ihre  Arbeiten  wird  nach 
und  nach  in  einer  Reihe  von  Bänden 
erscheinen,  deren  erster  unter  dem 
Titel  „Discoveries  in  the  judaean  De- 
sert"  (Entdeckungen  in  der  jüdischen 
Wüste)  bereits  bei  Clarendon  Press, 
Oxford,  unter  der  Redaktion  der  ka- 
tholischen Patres  D.  Barthelemy  und 
J.  T.  Milik  erschienen  ist. 

Wann  sind  die  fiandschriften,  beson- 
ders jene  in  der  fiöhle  i,  geschrieben 
worden?  Die  Meinungen  hierzu  gehen 
etwas  auseinander,  und  manche  Do- 
kumente entstammen  einer  früheren 
Periode  als  andere.  Dr.  Miliar  Burrows 
scheint  der  Meinung  zu  sein,  daß  auf 
Grund  mehrerer  unterschiedlicher  Un- 
tersuchungsmethoden sämtliche  Ma- 
nuskripte der  geschichtlichen  Periode 
zwischen  300  v.  Chr.  und  68—70  n. 
Chr.  zugeordnet  werden  müssen.  Eine 
der  wichtigsten  Rollen,  das  vollstän- 
dige Jesaja-Dokument  (Jesaja  A),  ist 
auf  die  Periode  Zwischen  175  und  100 
V.  Chr.  datiert  iworden;  für  die  Haba- 
kukroUe  wird  der  Zeitraum  zwischen 
100  V.  Chr.  und  25  n.  Chr.  als  Ent- 
stehungszeit angenommen,  während 
die  Rolle  mit  den  Regeln  der  Gemein- 
schaft zwischen  125  und  100  v.  Chr. 
datiert  worden  ist.  Von  besonderem 
Interesse  ist  für  uns  die  Tatsache,  daß 
die  vollständige  Jesaja-Rolle  rund  tau- 
send Jahre  älter  ist  als  jeder  hebräische 
Text  eines  vollständigen  Buches  des 
Alten  Testamentes,  der  vor  den  Fun- 
den    der     Qumrangemeinschaft     be- 


kannt war.  Vor  der  Auffindung  dieses 
letzten  Jesajatextes  datierte  das  älteste 
Manuskript  des  hebräischen  Alten 
Testamentes,  dessen  Entstehungsda- 
tum uns  genau  bekannt  war,  nur  vom 
Jahre  916  n.  Chr. 

Untersuchen  wir  jetzt  die  Art  der  wich- 
tigsten in  Qumran  aufgefundenen 
Manuskripte  und  achten  wir  dabei  auf 
ihre  allgemeine  Bedeutung  für  die 
Wissenschaft,  sowie  insbesondere  auf 
alle  Punkte,  die  für  die  Heiligen  der 
Letzten  Tage  von  Bedeutung  sind. 

Die  erste  Rolle,  die  veröffentlicht  wur- 
de und  die  ein  ungewöhnlich  großes 
öffentlicheslnteresse  fand, war  das  voll- 
ständige Jesaja-Manuskript.  Dieses  ge- 
hörte zu  den  Dokumenten,  die  in  die 
Hände  Erzbischofs  Samuel  vom  Sankt- 
Markus-Kloster  in  Jerusalem  gsfallen 
waren.  Es  wird  als  die  Jesaja-Rolle  A 
bezeichnet.  Der  jetzt  verstorbene  Prof. 
Sukenik  von  der  Hebräischen  Univer- 
sität erwarb  eine  unvollständige  Kopie 
des  Jesajatextes,  die  jetzt  als  die  Jesaja- 
Rolle  B  bekannt  ist.  Dieses  Manu- 
skript bestand  aus  einem  größeren 
Teil,  das  den  Jesajatext  von  Kapitel  38 
bis  66  mit  nur  geringfügigen  Lücken 
enthielt,  sowie  aus  mehreren,  kleine- 
ren Teilen,  die  Abschnitte  der  Kapitel 
10,  13,  19—30  und  35—40  enthielten. 
Der  Text  dieses  unvollständigen  Je- 
saja-Manuskriptes  ist  besser  abgefaßt 
als  jener  der  Jesaja-Rolle  A  und  stimmt 
weitgehend  mit  dem  traditionellen 
hebräischen  Masoretischen  Text  aus 
späteren  Jahren  überein.  Ich  selbst 
habe  noch  keine  Gelegenheit  gehabt, 
mit  dem  Text  des  Jesaja  B  zu  arbeiten 
und  werde  mich  in  der  Folge  daher  auf 
den  Text  des  Jesaja  A  beschränken. 

Dieser  Text  ist  dem  traditionellen  he- 
bräischen Text,  mit  dem  die  Gelehrten 
bestens  vertraut  sind,  größtenteils 
sehr  ähnlich;  jedoch  ibestehen  in  den 
Einzelheiten  zahlreiche,  mehr  oder 
weniger  bedeutungsvolle  Abweichun- 
gen. Als  die  Nachricht  von  der  Ent- 
deckung   dieser    Rolle    um    die    Welt 
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ginig,  fragten  viele  Gelehrte,  wie  auch 
viele  gebildete  Laien  sich,  ob  diese 
Rolle  nicht  manche  der  literarischen 
Probleme  lösen  könnte,  die  im  Zusam- 
menhang mit  dem  Jesajatext  aufge- 
worfen worden  sind.  Kommt  den  ge- 
bräuchlichen wissenschaftlichen  Be- 
zeichnungen „Deutero- Jesaja"  und 
„Trito-Jesaja"  eine  reelle  Bedeutung 
zu?  Ich  selbst  war  besonders  an  der 
Frage  interessiert,  ob  das  Manuskript, 
wie  man  füglich  erwarten  durfte, 
neues  Licht  auf  das  Problem  des  Jesaja- 
textes  im  Buche  Mormon  werfen 
würde. 

Nachdem  nun  der  Text  öffentlich  vor- 
liegt, sagen  die  Kritiker  uns,  daß  er 
nichts  enthüllt  über  das  hinaus,  was 
wir  bereits  wußten.  Ich  betone  jedoch 
mit  dem  größten  Nachdruck,  daß  es 
den  Kritikern  obliegt,  aus  dem  Text 
die  Existenz  von  anderen  Verfassern 
als  Jesaja,  der  Sohn  des  Amois  nachzu- 
weisen —  was  ihnen  niemals  gelungen 
ist.  Ohne  jeden  Zweifel  bieten  der 
Text  des  Jesaja  A  und  der  Septuagin- 
tische  (griechische)  Text  den  Kritikern 
nicht  die  geringste  Hilfe,  denn  diese 
Dokumente  enthalten  keinerlei  Hin- 
weise darauf,  daß  irgendein  anderer 
Autor  als  -der  Jesaja  des  8.  Jahrhun- 
derts V.  Chr.  irgend  etwas  zum  Text 
beigetragen  hätte.  Wenn  wir  ein  der- 
art altes  Dokument,  wie  dieser  Jesaja- 
text es  isein  soll,  in  der  Hand  haben, 
ein  Dokument,  dessen  Entstehungs- 
zeit so  nahe  an  der  Periode  liegt,  in 
der  die  Verfasser  des  Deutero-Jesaja 
und  des  Trito-Jesaja  angeblich  gelebt 
haben,  so  kann  man  vernünftiger- 
weise annehmen,  daß  der  Schreiber 
der  Schriftrolle  etwas  über  sie  gewußt 
hat  und  das  in  seiner  Schreihweise 
irgendwie  zum  Ausdruck  bringen 
würde.  Der  Aufzeichner  scheint  jedoch 
nicht  das  Geringste  über  Deutero- 
Jesaja  oder  sonstige  Verfasser  gewußt 
zu  haben.  Und  ganz  eindeutig  räumt 
die  Rolle  mit  den  Theorien  gewisser 
Kritiker  auf,  nach  denen  ein  oder  zwei 


Abschnitte  des  Buches  Jesaja  aus  der 
Zeit  der  Makkabäer,  d.  h.  nach  168 
V.  Chr.  datieren. 

Das  Sankt-Markus-Manuskript  und 
der  traditionelle  hebräische  oder  Ma- 
soretische  Text  weisen  einige  bemer- 
kenswerte Unterschiede  hinsichtlich 
der  Rechtschreibung  und  der  Gramma- 
tik auf,  die  ihre  weitgehende  inhalt- 
liche Übereinstimmung  um  so  auffäl- 
liger machen.  Wenn  wir  bedenken, 
daß  zwischen  der  Aufzeichnung  des 
neuaufgefundenen  Jesajatextes  und 
jener  des  ältesten  bisher  vorhandenen 
vollständigen  hebräischen  Textes  aus 
dem  Mittelalter  tausend  Jahre  ver- 
gangen waren,  so  geraten  wir  ins  Stau- 
nen darüber,  daß  so  wenige  Textände- 
rungen stattgefunden  haben.  Des- 
wegen ist  nach  Ansicht  der  Gelehrten 
das  Sankt-Markus-Manuskript  von 
großer  Bedeutung  für  die  Bezeugung 
der  Zuverlässigkeit  des  traditionellen 
Jesajatextes. 

Des  weiteren  darf  man  der  Jesajarolle 
eine  große  Bedeutung  auf  dem  Ge- 
biete der  Textkritik  zuschreiben.  Als 
das  vor  kurzem  gebildete  Standard 
Bible  Revision  Committee  (Amerika- 
nischer Ausschuß  für  die  Revision  der 
Standardausgabe  der  Bibel),  Alttesta- 
mentische Sektion,  sich  mit  der  Über- 
setzung des  Buches  Jesaja  befaßte, 
hatte  dieses  Komitee  die  verschiede- 
nen Lesungen  der  Jesajarolle  vor  sich 
liegen.  Dr.  Miliard  Burrows  zufolge 
nahm  der  Ausschuß  in  dreizehn  Fällen 
Änderungen  vor,  in  denen  die  Rolle 
vom  traditionellen  Text  abwich.  Dr. 
Burrows  gibt  jetzt  zu,  daß  selbst  in 
diesen  dreizehn  Fällen  der  Vorzug  der 
Fassung  der  Rolle  nicht  als  durchweg 
gesichert  erscheint,  und  er  gesteht 
außerdem  ein,  daß  er  in  mehreren  Fäl- 
len, in  denen  er  für  eine  Änderung 
stimmte,  nunmehr  der  Überzeugung 
ist,  daß  die  Entscheidung  des  Aus- 
schusses ein  Irrtum  war. 

'   :      <    .■  (Wird  fortgesetzt) 
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T)er  Glaube  einer  Frau 


Der  folgende  Beitrag  ist  —  unwesentlich  ge- 
kürzt —  dem  1955  bei  der  Deseret  Book 
Company  erschienenen  Werke  „Cherished 
Experiences;  the  Writings  of  President  David 
O.  McKay",  (Erlebnisse,  die  mir  teuer  sind; 
Schriften  Präsident  David  O.  McKays)  ent- 
nommen. 

Am  Sonntage  dem  29.  Juni  1952,  war 
ich  mit  meiner  Frau  in  Berlin,  wo  an 
jenem  Tage  im  Mercedes-Palast,  der 
größten  Versammlungshalle  im  Nor- 
den Berlins,  eine  Versammlung  der 
Heiligen,  Untersucher  und  Freunde 
unseres  Glaubens  stattfand.*)  Vor 
dieser  Versamimlung  hatte  ich  durch 
die  Präsidentschaft  der  Ostdeutschen 
Miiasion  erfahren,  daß  eine  im  Gebiet 
jener  Mission  lebende  Schwester  der 
Kirche  ihren  Mann  und  ihren  ältesten 
Sohn  unter  der  kommunistischen 
Herrschaft  verloren  hatte.  Dann  hatte 
man  sie  aus  der  Wohnung  gesetzt  und 
schutzlos  Kälte  und  Not  ausgesetzt. 
Infolgedessen  war  sie  jetzt  gelähmt 
und  hatte  schon  seit  fünf  Jahren  ihr 
Bett  nicht  mehr  venlassen  können. 

Selber  konnte  sie  nicht  nach  Berlin 
fahren,  aber  es  war  ihr  Herzens- 
wunsch, daß  ihre  zwei  Kinder  —  ein 
Knabe  und  ein  Mädchen  im  Alter  von 
rund  zehn  .und  zwölf  Jahren  —  den 
Präsidenten  der  Kirche  sehen  sollten, 
denn,  so  'sagte  sie:  „Ich  weiß,  daß  es 
mir  beaser  gehen  wird,  wenn  meine 
Kinder  Präsident  McKay  die  Hand 
drücken  und  ich  nachher  meine  Hand 
in  ihre  kleinen  Händchen  legen  wer- 
de." Brüder  und  Schwestern  sorgten 
dafür,  daß  die  Kinder  tatsächlich  nach 
Berlin  fahren  konnten. 

Ich  bat  den  Missionspräsidenten,  mich 
unter  den  tausenden  Versammelten 
besonders  auf  die  beiden  Kinder  auf- 
merksam zu  machen.  In  Erwartung 
der  Begegnung  mit  den  Kleinen  nahm 
ich  ein  frisches  Taschentuch,  und  als 
sie  dann  auf  mich  zukamen,  drückte 


ich  ihnen  die  Hand  und  sagte:  „Wollt 
ihr  dieses  Taschentuch  eurer  Mutter 
bringen  mit  meinem  Segen?" 
Später  erfuhr  ich,  daß  die  Kinder  nie- 
mand mehr  die  Hand  drücken  woll- 
ten, denn  keiner  sollte  ihre  Hände  an- 
rühren, bevor  sie  zu  ihrer  Mutter 
zurückgekehrt  waren!  Mehr  haben 
wir  damals  nicht  erfahren  können. 
Nach  unserer  Rückkehr  nach  Salt  Lake 
City  bat  meine  Frau  jedoch  in  einem 
Brief  an  die  Gattin  des  Missionsprä- 
sidenten um  Auskunft  darüber,  wie 
es  jetzt  der  Mutter  der  beiden  Kinder 
ging.  In  ihrer  Antwort  schrieb  die 
Frau  des  Präsidenten: 
„Diese  Schwester  dankt  dem  Herrn 
jeden  Tag  für  den  Segen  und  das  Ta- 
schentuch, die  Präsident  McKay  ihr 
durch  die  beiden  Kinder  geschenkt 
hat,  und  sie  glaubt  fest  daran,  daß  sie 
völlig  gesund  werden  wird.  Und  ich 
selbst  glaube  e.s  auch.  Sofort  nach  der 
Rückkehr  der  Kinder  kehrte  das  Ge- 
fühl in  ihre  Füße  und  Zehen  zurück, 
und  dieses  Gefühl  wandert  langsam 
nach  oben  in  ihre  Beine.  Jetzt  kann 
sie  schon  ohne  Hilfe  vom  Bett  auf- 
stehen, sich  in  einen  Stuhl  setzen  und 
sich  mit  Hilfe  ihrer  Beine  und  des 
Stuhls  in  die  Küche  bewegen,  wo  sie 
das  von  den  Kindern  herangetragene 
Geschirr  spülen  kann.  Sie  ist  sehr 
dankbar,  daß  sie  jetzt  auch  im  Haus- 
halt helfen  kann!" 

Das  ist  der  Glaube  einer  Mutter  in 
der  russischen  Zone.  Möge  Gott  ihr 
und  allen  anderen,  die  dort  wohnen. 
Seinen  Segen  schenken! 

*)  Anm.  der  Schriftleitung:  Bei  dieser  Versamm- 
lung war  die  Halle  mit  2600  Menschen  vollkom- 
men überfüllt.  Die  Menschen  standen  sogar  in 
den  Gängen  und  auf  den  Treppen,  was  von 
der  Polizei  ausnahmsweise  erlaubt  wurde.  Prä- 
sident McKay  sprach  über  die  Unsterblichkeit 
der  Seele  und  rief  die  Völker  der  Welt  zum 
Gehorsam  zum  Evangelium  Jesu  Christi  auf. 
Jeder  Anwesende  halte  die  Gelegenheit,  Prä- 
sident McKay  die  Hand  zu  drücken. 
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QSSUNPHetl 


DIE  FRUCHT  EINER  RICHTIGEN  LEBENSFÜHRUNG 


VON  PROF.  DR.  ERNEST  L.  WILKIN50N 


Der  Prophet  Joseph  Smith  sagte  ein- 
mal: „Glückhchsein  ist  der  Zweck  und 
die  Bestimmung  unseres  Daseins,  und 
wir  werden  dieses  Ziel  auch  erreichen, 
wenn  wir  auf  dem  Wege  wandeln,  der 
zu  ihm  führt."  („Lehren  des  Prophe- 
ten Joseph  Smith",  S.  117.) 
Da  die  Menschen  nicht  glücklich  sein 
können,  es  sei  denn,  sie  fühlen  sich 
geistig  und  körperlich  wohl,  muß  sich 
die  wahre  Kirche  gründlich  mit  der 
Gesundheit  ihrer  Mitglieder  befassen. 
Zu  allen  Zeiten  haben  die  Propheten 
Gottes  um  mehr  Licht  und  Erkenntnis 
über  alle  mit  ider  Ernährung  und  Ge- 
sundheitspflege des  Menschen  zusam- 
menhängenden Dinge  gebetet.  Die 
ihnen  zuteil  gewordenen  Antworten 
beweisen,  daß  unserem  Himmlischen 
Vater  die  Gesundheit  Seiner  Kinder 
sehr  am  Herzen  liegt.  Im  Alten  wie  im 
Neuen  Testament  finden  wir  Berichte 
darüber,  wie  Gott  in  Beantwortung 
der  Gebete  der  Propheten  gesundheit- 
liche Vorschriften  und  Regeln  für  eine 
zweckmäßige  Ernährung  gegeben  hat. 
Das  Neue  Testament  berichtet  uns  an 
vielen  Stellen,  wie  mitfühlend  Jesus 
mit  der  leidenden  Menschheit  war, 
und  daß  Er  viele  von  ihren  Gebrechen 
und  Krankheiten  heilte.  Er  war  offen- 
bar davon  überzeugt,  daß  Krankheiten 
und  Leiden  durchaus  nicht  in  allen 
Fällen  .„notwendige  Übel"  sind,  son- 
dern daß  sie  sich  in  hohem  Maße 
durch  Weisheit  und  Glauben  verhüten 
oder  ausmerzen  lassen. 
In  unserer  eigenen  Zeit  finden  wir, 
wie  der  Prophet  Joseph  Smith  so  auf 


die  Gesundheit  seines  Volkes  bedacht 
war,  daß  er  immer  wieder  um  weiteres 
Licht  über  diese  wichtige  Sache  betete. 
So  wurden  ihm  eine  Reihe  von  Offen- 
barungen zuteil,  die  wir  als  „ein  Wort 
der  Weisheit  für  die  Heiligen"  bezeich- 
nen können.  Sie  sollen  uns  in  unserem 
täglichen  Leben  zur  Richtschnur  die- 
nen. Joseph  Smith  brachte  die  Macht 
des  Priestertums,  Kranke  zu  heilen, 
auf  die  Erde  zurück.  Wenn  wir  nach 
Schilderungen  jenes  gesegneten  Zeit- 
alters mit  einer  vollkommenen  Gesell- 
schaftsordnung suchen,  das  wir  als  das 
„Tausendjährige  Reich"  kennen,  fin- 
den wir  die  Worte:  „Das  Land  ist  voll 
Erkenntnis  des  Herrn,  wie  mit  Wasser 
des  Meeres  bedeckt"  (Jes.  11:9),  tind: 
„Und  an  jenem  Tage  wird  ein  Kind 
erst  sterben,  wenn  es  alt  ist,  und  sein 
Leben  soll  wie  das  Alter  eines  Baumes 
sein."  (L.  u.  B.  101:30.)  Es  ist  also  des 
Herrn  Wille,  daß  Seine  Kinder  gesund 
und  frei  von  Krankheiten  sein  sollen 
—  ein  Zustand,  den  wir  nur  erreichen 
können,  wenn  wir  die  Gesetze  der 
Gesundheit  kennen  und  anwenden. 
Da  die  Heiligen  der  Letzten  Tage  eine 
größere  Erkenntnis  in  bezug  auf  die 
menschliche  Ernährung  gesucht  und 
erhalten  haben,  sollten  wir  weitere 
Fortschritte  im  Hervorbringen  gesun- 
der, starker  Körper  gemacht  haben. 
Seit  mehr  als  120  Jahren  sind  wir  im 
Besitze  dieser  besseren  Erkenntnis  — 
welches  sind  die  Früchte?  Sind  wir  be- 
reit, uns  nach  ihnen  beurteilen  zu  las- 
sen? Wir  sind  uns  natürlich  der  Tat- 
sache bewußt,  daß  manche  Heilige  der 
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Letzten  Tage  —  oder  solche,  die  vor- 
geben, es  zu  sein  —  in  ihrem  Glauben 
schwach  und  nachlässig  sind  und  nicht 
nach  ihrer  besten  Erkenntnis  leben. 
Diese  nachlässigen  Mitglieder  der  Kir- 
che beeinträchtigen  natürlich  das  Ge- 
samtbild der  igesundheitlichen  Zustän- 
de unter  den  Heiligen  der  Letzten 
Tage.  Die  Kirche  führt  ja  keine  Ge- 
sundheitsstatistik für  die  Übertreter 
des  Wortes  der  Weisheit.  Gleichwohl 
dürfen  wir  annehmen,  daß  die  große 
Mehrzahl  der  Mitglieder  nach  ihrem 
Glauben  lebt,  so  daß  immerhin  ein  ge- 
wisser Unterschied  zwischen  Mitglie- 
dern und  Nichtmitgliedern  der  Kirche 
festgestellt  werden  kann. 

Die  Sterbeziffer 
der  Heiligen  der  Letzten  Tage 

Leider  haben  wir  nur  einige  wenige 
mittelbare  Wege,  um  die  Gesundheit 
unserer  Mitglieder  mit  derjenigen  An- 
dersgläubiger zu  vergleichen.  Für  klei- 
nere Übel,  wie  z.  B.  Erkältungen,  Kopf- 
■schmerzen  u.  ä.,  haben  wir  keine  sta- 
tistischen Aufzeichnungen.  Selbst  über 
ernstlichere  Erkrankungen,  z.  B.  Lun- 
genentzündung, sind  die  statistischen 
Angaben  nicht  vollständig,  weil  (in 
Amerika)  so  viele  Menschen  weit  drau- 
ßen im  Lande  leben,  fern  von  einem 
Arzt,  und  deshalb  selten  ärztliche 
Hilfe  in  Anspruch  nehmen.  Auch  leich- 
tere Fälle  von  Pocken  werden  stati- 
stisch nicht  erfaßt,  wenn  kein  Arzt 
beigezogen  wird. 

Da  Utah  der  einzige  Staat  mit  einer 
mehrheitlich  starken  „Mormonen"- 
Bevölkerung  ist,  muß  in  Fällen,  wo 
eine  Kirchenstatistik  fehlt,  die  staat- 
liche Statistik  zum  Vergleich  herange- 
zogen werden.  Bei  einem  Vergleich 
dieser  Art  darf  jedoch  nie  übersehen 
werden,  daß  etwa  27^/0  der  Einwohner 
Utahs  Nichtmormonen  sind,  daß  also 
die  staatlichen  Aufzeichnungen  nicht 
genau  den  kirchlichen  Zuständen  ent- 
sprechen. 
Vielleicht  die  einzig  leidlich  zuverläs- 


sige Vergleichsmethode  ist  die,  welche 
sich  der  Ergebnisse  bei  der  Aushebung 
zum  Militärdienst  bedient;  aber  selbst 
hier  muß  man  mit  der  Möglichkeit 
mancher  Fehlerquellen  rechnen,  wie 
sie  sich  aus  der  Eile  ergeben,  mit  der 
die  Ärzte  die  Prüfungen  vornehmen 
müssen.  Spätere  nochmalige  Prüfun- 
gen haben  oft  etwas  anderes  ergeben 
als  die  ersten.  Mit  diesem  Vorbehalt 
können  wir  aber  die  Tatsache  feststel- 
len, daß  im  Zweiten  Weltkrieg  die 
Zahl  der  zum  Heeresdienst  Untaug- 
lichen in  Utah  kleiner  war  als  in 
irgendeinem  anderen  Staat  der  Union, 
New  Jersey  ausgenommen.  („Congres- 
sional  Record",  Februar  1947.)  Der 
Durchschnitt  für  Utah  betrug  ij'^/o  ge- 
genüber 28^/0  für  die  ganzen  Vereinig- 
ten Staaten.  Utah  war  einer  der  weni- 
gen Staaten,  in  denen  5o''/o  der  Ge- 
musterten keine  erkennbaren  Körper- 
schäden aufwiesen. 

Die  Sterbestatistik  ist  viel  zuverlässi- 
ger als  die  Krankheitsstatistik.  Bei 
einer  Krankheit,  die  zum  Tode  führt, 
wird  fast  immer  ein  Arzt  beigezogen. 
Für  jeden  Todesfall  muß  eine  ärztliche 
Todesbescheinigung  ausgestellt  wer- 
den, wobei  die  Todesursache  angege- 
ben werden  muß.  Nicht  nur  der  Staat, 
sondern  auch  Versicherungsgesell- 
schaften und  andere  Behörden  verlan- 
gen dies.  Sterblichkeitsstatistiken  sind 
deshalb  die  zuverlässigste  Quelle  zum 
Studium  der  Gesundheitsverhältnisse 
—  allerdings  in  negativer  Form.  Un- 
nötige Jahre  beiseite  lassend,  um  die 
Vergleiche  so  genau  wie  möglich  zu 
machen,  wollen  wir  die  Darstellung  in 
diesem  Kapitel  auf  einen  Zeitabschnitt 
von  zehn  Jahre  beschränken.  Die  An- 
gaben stammen  fast  alle  aus  einer 
Veröffentlichung  der  Vereinigten  Staa- 
ten: „Vital  Statistics  of  >the  U.S.A." 

Für  die  1947  zu  Ende  gehende  Zehn- 
jahresperiode betrug  die  Sterbeziffer 
in  Utah  auf  je  tausend  Einwohner  8,2, 
in  den  Vereinigten  Staaten  jedoch  10,5, 
d.  h.  Utahs  Ziffer  beträgt  nur  78'Vodes 
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Landesdurchschnittes;  sie  ist  die  nied- 
rigste aller  Einzelstaaten. 

Vergleichende  Gesundheitsstatistik 

Die     nachstehende     Vergleichstabelle 
wurde  von  Verl  F.  Scott,  dem  Sekre- 
tär des  Statistischen  Ausschusses  der 
Kirche,  ausgearbeitet. 
Kürzlich  gesammelte,  zuverlässige  Sta- 

Ursachen: 


tistiken  ergeben  einen  bemerkenswer- 
ten Unterschied  in  den  wichtigsten 
Todesursachen  zwischen  den  Heiligen 
der  Letzten  Tage,  den  Vereinigten 
Staaten  und  einem  Durchschnitt  von 
sechs  großen  Staaten  (Deutschland, 
Frankreich,  Großbritannien,  die  Nie- 
derlande, Schweden  und  die  Vereinig- 
ten Staaten). 


Lungenschwindsucht 

Krebs 

Krankheiten  des  Nervensystems 

Krankheiten  des  Atmungs Systems 

Verdauungskrankheiten 

Krankheiten  des  Blutkreislaufs 

Nierenkrankheiten 

Säuglingssterblichkeit 

(Todesfälle  im  ersten  Jahre  auf  looo  Lebendgeburten) 

Wochenbettkrankheiten      4,5 

(auf  1000  Lebendgeburten) 


Nationen 

U.S.A. 

„Mormonen' 

(1936) 

(1944) 

(1946) 

79^5 

33/5 

5^5 

137/5 

138,9 

60,0 

117,6 

103,7 

5^'5 

118,8 

56,3 

48,5 

63.7 

5^/3 

26,3 

224,0 

348/7 

171,6 

5^'9 

76,3 

24/9 

5I/6 

39/8 

11,7 

2,0 


Etwa  73%  der  Bevölkerung  Utahs  sind 
Mitglieder  der  Kirche  Jesu  Christi  der 
Heiligen  der  Letzten  Tage  („Mormo- 
nen"), und  die  meisten  Nichtmormo- 
nen  wohnen  in  den  größeren  Städten. 
Beim  Zusammenstellen  der  vorstehen- 
den Statistik  wurden  die  Bezirke  mit 
weniger  als  So^/o  „Mormonen"  aus- 
gesondert. Es  zeigte  sich,  daß  die  Zahl 
der  Todesfälle  in  den  fast  ausschließ- 
lich von  „Mormonen"  bewohnten  Ge- 
genden durchschnittlich  15%  niedriger 
war  als  bei  den  anderen. 
Die  Sterbestatistik  unserer  Kirche  be- 
trug im  Jahrzehnt  1938  bis  1947  6,1; 
das  ist  weniger  als  60*^/0  der  Ziffer  des 
ganzes  Landes. 

Todesursachen 
Wie  bereits  betont,  ist  die  Todesfall- 
statistik ein  negativer  Maßstab  zur 
Beurteilung  der  Gesundheitsverhält- 
nisse eines  Volkes.  Um  besser  zu  ver- 
stehen, was  diese  Statistiken  bedeuten, 
wollen  wir  uns  einen  Mann  denken, 
der  sich  anschickt,  eine  lange  Reise  an- 


zutreten, welche  ihn  in  rauhe  Gebirgs- 
gegenden führt,  wo  man  weder  mit 
der  Bahn  noch  mit  dem  Auto  reisen 
kann.  Der  Mann  hat  sich  deshalb  einen 
Maulesel  gekauft,  dem  er  seine  Aus- 
rüstung und  Vorräte  aufladen  kann. 
Zunächst  wird  ihm  der  Packsattel  auf- 
gelegt, dann  Koch-  und  Eßgeschirr,  ein 
Zelt,  Bettzeug,  Werkzeuge,  Nahrungs- 
mittel, Kleidungsstücke  und  schließlich 
noch  ein  Kochofen.  Als  dieser  aufge- 
bunden wird,  bricht  der  Esel  zusam- 
men —  man  könnte  also  sagen,  der 
Kochofen  habe  den  Maulesel  getötet. 
Ähnlich  verhält  es  sich  mit  den  Todes- 
fallstatistiken. Die  Ärzte  geben  eine 
Hauptursache  an,  z.  B.  Krebs,  die  den 
Tod  herbeigeführt;  sie  müßten  aber 
eigentlich  noch  weitere  Leiden  anfüh- 
ren, die  zum  Tode  mitbeigetragen  ha- 
ben. Es  kann  Fälle  geben,  wo  diese 
sog.  „nebensächlichen  Ursachen"  wich- 
tiger waren  als  der  Krebs. 

Die  Ärzte  kennen  in  einem  bestimm- 
ten Falle  alle  die  schädlichen  Einflüsse 
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und  Nebenkrankheiten,  die  zum  Tode 
geführt  haben.  Der  Laie  jedoch  ver- 
mag nicht  immer  einzusehen,  wie  viele 
Einflüsse  bei  der  Kranken-  und  Ge- 
sundheitspflege berücksichtigt  werden 
müssen.  Um  auch  das  an  einem  ange- 
nommenen Beispiel  klarzumachen : 
Zwei  junge  Männer,  Hans  und  Fritz, 
stehen  ungefähr  im  gleichen  Alter  und 
in  denselben  Lebensverhältnissen. 
Hans  neigt  dazu,  seine  Religion  ernst 
zu  nehmen.  Er  trachtet  nach  den  Din- 
gen, die  „von  gutem  Rufe  oder  lobens- 
wert" sind,  und  befolgt  deshalb  das 
Wort  der  Weisheit  nach  Geist  und 
Buchstaben.  Er  meidet  nicht  nur  alles, 
was  darin  verboten  wird,  sondern  er 
unterrichtet  sich,  welche  Nahrung  die 
gesündeste  ist,  und  genießt  alles  mit 
Mäßigkeit  und  Weisheit.  So  ist  er 
auch  vorsichtig  in  der  Art  und  Weise, 
wie  er  seine  Kraftquellen  benützt,  und 
achtet  darauf,  daß  er  sich  nicht  er- 
schöpft oder  überanstrengt. 

Fritz  jedoch  sagt,  er  kenne  Hunderte 
von  Frauen  und  Männern,  die  Tabak 
und  Alkohol  genießen  und  dabei  doch 
so  (gesund  und  wohl  sind  wie  alle  an- 
deren. Warum  also  auf  diese  Dinge 
verzichten,  die  der  Herr  verboten 
hat?  Darüber  hinaus  verzehrt  er  über- 
mäßige Mengen  von  Süßigkeiten  und 
Weißbrot  und  ist  deshalb  nicht  hung- 
rig genug,  Gemüse  und  Früchte  und 
andere  Speisen  zu  essen,  die  sich  als 
der  Gesundheit  besonders  zuträglich 
erwiesen  haben.  Weil  sein  Körper 
nicht  in  Ordnung  ist,  fühlt  sich  Fritz 
nicht  so  wohl,  er  wird  leicht  müde, 
arbeitsunlustig,  auch  geht  er  nicht  so 
viel  an  die  Sonne,  wie  er  sollte,  und 
von  Leibesübungen  mag  er  nichts  wis- 
sen. 

Nehmen  wir  nun  an,  diese  beiden 
Jungmänner  leben  in  einem  Tal,  das 
von  einer  plötzlich  hereinbrechenden 
Flut  überschwem^mt  wird.  Sie  müssen 
alles  liegen  und  stehen  lassen  und  sich 
in  rasendem  Lauf  in  Sicherheit  brin- 
gen. Mit  knapper  Not  entrinnen  sie 


dem  Tode,  -müssen  dann  aber  noch 
allerlei  „Erste  Hilfe"  erhalten  und  spä- 
ter Hilfsarbeit  leisten.  Beide  sind  glei- 
chermaßen gewissen  Erkrankungen 
ausgesetzt,  wie  Tuberkulose,  Typihus 
und  anderen  Krankheitskeimen.  Diese 
Krankheiten  würden  gewissermaßen 
den  „Kochofen"  darstellen,  aber  Han- 
sens Körper  hätte  nur  mit  diesem  zu 
rechnen,  wogegen  Fritz  noch  mit  vie- 
len anderen  Dingen  belastet  wäre. 
Welches  werden  die  Folgen  sein? 

Dieses  Beispiel  hilft  uns  auch  zu  ver- 
stehen, weshalb  durch  das  Salben  mit 
öl  und  das  Auflegen  der  Hände  durch 
Älteste  noch  immer  bekannte  anstek- 
kende  Krankheiten  geheilt  werden 
können.  Das  Gebet  wird  vielleicht  die 
Krankheitskeime  nicht  zerstören,  aber 
es  befreit  in  manchen  Fällen  den  Kran- 
ken von  der  Last  unter  dem  „Koch- 
ofen" und  übt  auf  diese  Weise  sofort 
einen  heilenden  Einfluß  aus. 

Diesen  Gedanken  im  Sinn  behaltend, 
wollen  wir  unsere  Besprechung  der 
Sterbestatistik  fortsetzen.  Es  ist  eine 
ziemlich  gut  festgestellte  Tatsache,  daß 
die  starke  Herabsetzung  der  Sterbe- 
ziffer und  die  sich  daraus  ergebende 
Verlängerung  der  Lebensdauer  wäh- 
rend des  letzten  halben  Jahrhunderts 
weitgehend  auf  die  erfolgreiche  Be- 
kämpfung ansteckender  Krankheiten 
der  Jugend  zurückzuführen  sind. 
Krankheiten  wie  die  Pocken,  Diphthe- 
rie können  heute  verhältnismäßig 
leicht  geheilt  werden,  wogegen  sie 
noch  vor  wenigen  Jahrzehnten  oft  zum 
Tode  führten.  Die  Heiligen  der  Letz- 
ten Tage  haben  sich  bei  diesen  Krank- 
heitsbekämpfungen natürlich  an  der 
Spitze  gehalten,  wie  sie  dies  auch  bei 
vielen  anderen  fortschrittlichen  Be- 
strebungen getan.  So  sollte  es  auch 
sein  in  einer  Kirche,  welche  der  Fa- 
milie einen  so  hohen  Wert  beimißt. 
Es  wird  auch  statistisch  dadurch  be- 
wiesen, daß  die  Sterbeziffer  unserer 
Kirche  fortgesetzt  kleiner  bleibt  als 
bei  Nichtmitgliedern. 
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Weil  heutzutage  ein  viel  größerer  Pro- 
zentsatz der  Bevölkerunig  ein  Alter 
erreicht,  in  weilcheim  Krebs  und  Herz- 
krankheiten die  verbreitetsten  und  ge- 
f  ährUchsten  Erkrankungen  sind,  nimmt 
dieSterbUchkeit  an  diesen  Leiden  mehr 
und  mehr  zu.  Die  Ursache  des  Kreb- 
ses ist  noch  nicht  genau  und  sicher 
festgestellt  worden.  Dasselbe  gilt  auch 
von  manchen  Herzerkrankungen.  Bei- 
de werden  offenbar  dadurch  herbeige- 
führt oder  begünstägt,  daß  einem  ur- 
sprünglich gesunden  Körper  immer 
mehr  ungesunde  Lebensgewohnheiten 
aufgebürdet  werden. 

Es  ist  einwandfrei  bewiesen,  daß  lan- 
ge fortgesetzte  Reizwirkungen  Krebs 
verursachen.  Das  geht  aus  der  Ge- 
wohnheit einiger  eingebornen  Stämme 
auf  Inseln  des  Stillen  Ozeans  hervor, 
welche  die  sog.  „Betelnuß"  kauen.  Für 
diese  Menschen  tritt  die  Betel-  oder 
Pfeffernuß  an  die  Stelle  des  Tabaks, 
aber  die  schädliche  Wirkung  ist  viel 
stärker  als  bei  diesem.  Nachdem  die 
Eingebornen  jahrelang  die  Nüsse  ge- 
kaut haben,  löst  sich  ihr  Zahnfleisch 
nach  und  nach  von  den  Zähnen,  und 
krebsartige  Geschwüre  wachsen  in 
ihrem  Mund,  die  schließlich  zum  Tode 
führen.  Wie  die  Raucher  sich  über  die 
schädlichen  Folgen  des  Tabakgenusses 
lächerlich  machen  und  sie  bestreiten  — 
bis  sie  endlich  mit  Recht  daran  zu- 
grunde gehen  — ,  so  diese  Eingebor- 
nen über  das  Kauen  der  Betelnuß;  sie 
sind  schwer  dazu  zu  bringen,  in  die- 
sem „Genuß"  die  Ursache  des  Kreb- 
ses zu  erkennen,  obwohl  in  unzähli- 
gen Fällen  festgestellt  wurde,  daß  die 
frühzeitige  Behandlung  dieser  Krank- 
heit, verbunden  mit  gänzlicher  Auf- 
gabe des  Kauens,  allmähliche  Heilung 
ermöglicht. 

Viele  Ärzte  halten  dafür,  daß  ähn- 
liche, wenn  auch  langsamer  wirkende 
schädliche  Reizwirkungen  des  Tabaks 
Krebs  in  der  Mundhöhle,  im  Hals  und 
in  der  Lunge  hervorruft  —  ungeachtet 
der  Tatsache,  daß  Mund-  und  Hals- 


krebse verhältnismäßig  leicht  erkenn- 
bar und  der  Behandlung  zugänglich 
sind;  manche  'Solche  Erkrankungen 
mögen  auch  schon  im  Anfangsstadium 
geheilt  werden.  Beobachtungen  über 
lange  Zeiträume  haben  ergeben,  daß 
diese  Krebsart  bei  Männern  doppelt 
so  häufig  auftritt  wie  bei  Frauen.  Bei 
der  bedenklichen  Zunahme  des  Rau- 
chens bei  den  Weibern  dürfte  dieses 
„Manko"  in  einigen  Jahren  allerdings 
wieder  ausgeglichen  sein.  Schon  heute 
kann  man  feststellen,  daß  die  Zahl  der 
Krebserkrankungen  bei  Weibern  zu- 
nimmt. Der  Verkauf  von  Zigaretten 
hat  sich  in  den  letzten  zehn  Jahren 
verdoppelt  (in  Amerika).  Es  wird  lehr- 
reich sein,  die  Auswirkung  dieses 
wachsenden  Verbrauchs  auf  die  Zahl 
der  Krebsfälle  zu  beobachten. 

Eine  in  der  jüngsten  Vergangenheit 
durchgeführte  Untersuchung,  die  sich 
auf  fünf  Jahre  erstreckte,  hat  ergeben, 
daß  die  Zahl  von  Krebserkrankungen 
in  Mund  und  Hals  in  Utah  nur  die 
Hälfte  solcher  Fälle  in  allen  anderen 
Staaten  erreicht.  Dasselbe  gilt  für  den 
Lungenkrebs,  der  in  vielen  Fällen  auch 
auf  das  Rauchen  zurückzuführen  ist. 

Die  Sterblichkeitsstatistik  läßt  auch  er- 
kennen, daß  die  Zahl  der  Todesfälle 
infolge  der  Tuberkulose  und  anderer 
Krankheiten,  die  durch  das  Befolgen 
des  Wortes  der  Weisheit  .stark  zurück- 
gedämmt werden  könnte  —  daß  die 
Zahl  dieser  Todesfälle  bei  den  Mit- 
gliedern der  Kirche  viel  niedriger  ist 
als  bei  Nichtmitgliedern. 

Geben  uns  diese  Tatsachen  das  Recht, 
uns  in  die  Brust  zu  werfen  und  mit 
diesen  günstigen  Ziffern  zu  prahlen? 
Durchaus  nicht,  im  Gegenteil:  sie  soll- 
ten uns  dazu  anspornen,  unsere  Le- 
bensführung noch  viel  mehr  zu  ver- 
bessern, damit  man  außerhalb  der 
Kirche  noch  viel  deutlicher  sehen  kann, 
daß  unsere  Lebensweise  auf  Grund- 
sätzen beruht,  die  ein  liebevoller  Vater 
im  Himmel  Seinen  Kindern  auf  Erden 
geoffenbart  hat.   Es   gibt  viele   Men- 
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sehen,  die  sich  leichter  zur  Kirche  be- 
kehren,  wenn  sie  sehen,  daß  wir  ein 
Leben  führen,  das  des  Nacheiferns 
würdig  ist  —  körperHch  und  geistig. 
Du  bist  für  sie  ein  lebendiges  Beispiel, 
und  je  vollkommener  sie  dich  deiner 
Lebensgewohnheiten  wegen  halten, 
desto  mehr  werden  sie  von  deiner  Re- 
ligion beeindruckt  werden. 
Wie  können  wir  unsere  Gesundheit 
verbessern?  Der  menschliche  Körper 
ist  eines  der  wundervollsten  Gebilde. 
Wenn  wir  nicht  ein  Leben  führen,  das 
unserer  Gesundheit  zuträglich  ist,  er- 
hebt der  Körper  dauernd  Einspruch 
dagegen.  Einige  Menschen  beherzigen 
diese  Warnungen,  während  andere  sie 
in  den  Wind  schlagen  und  die  äußeren 
Gefahrenzeichen  zu  verdecken  suchen. 
Für  einige  ist  ein  Kopfweh  nur  der 
Ruf  nach  einer  Aspirintablette,  wo- 
gegen der  Kluge  es  zum  Anlaß  nimmt, 
der  eigentlichen  Ursache  auf  die  Spur 
zu  kommen.  Gewöhnlich  wird  das 
Kopfweh  von  einem  weniger  bemerk- 
baren „Protest"  begleitet,  vom  Magen, 
von  den  Augen,  der  Nase  oder  einem 
anderen  Organ  her,  das  leidend  ist. 
In  diesem  Sinne  kann  e'ns  Pustel,  ein 
unschuldig  aussehender  Furunkel,  ein 
Anzeichen  dafür  sein,  daß  du  deinen 
Körper  nicht  richtig  ernährst,  und  die 
Antwort  ist  nicht  eine  feine  Zangen- 
schere, um  die  kleine  Pustel  wegzu- 
klippen,  sondern  eine  Überprüfung 
deiner  Eßgewohnheiten  und  Ernäh- 
rungweise. Wenn  diese  Prüfung  er- 
gibt, daß  es  dir  an  ausreichendem  Wis- 


sen über  Ernährungsfragen  fehlt,  dann 
„suche  Weisheit  und  große  Schätze 
der  Erkenntnis"aus  guten  Büchern, 
oder  noch  besser  durch  Befragen  dei- 
nes LIausarztes  oder  eines  Fachman- 
nes. Vielleicht  wirst  du  dann  heraus- 
fmden,  daß  deine  Mutter  recht  hatte, 
als  sie  sagte,  du  solltest  mehr  Gemüse 
und  Früchte  essen. 

Es  ist  ratsam,  alle  Stönmgen  und 
Schwierigkeiten  deiner  Gesundheit  und 
deines  körperlichen  Wohlbefindens  auf 
ähnliche  Weise  zu  beheben.  Es  gibt 
viele  Anzeichen  solcher  Störungen: 
kurzer  Atem,  Übergewicht,  Schwerfäl- 
ligkeit, Erkältungen,  Gedächtnisschwä- 
che, Schlaflosigkeit  usw.  Was  diese 
ünvollkommenheiten  zu  bedeuten  ha- 
ben, ist  nicht  immer  auf  den  ersten 
Blick  zu  erkennen,  sie  stellen  aber 
eine  Herausforderung  an  deine  Intelli- 
genz dar,  um  eine  Besserung  anzustre- 
ben. Dein  Vater  im  fiimmel  wird  ohne 
Zweifel  willig  sein,  dein  Gebet  zu  er- 
hören, wenn  du  Ihn  um  Weisheit  an- 
flehst, um  eine  vernünftigere,  d.  h. 
zweckmäßigere  Lebensweise  zu  finden. 
Beharre  auf  deinem  Suchen,  denn  das 
Wort  der  Weisheit  verheißt  dir  „Ge- 
sundheit in  deinen  Nabel  und  Mark 
in  deine  Knochen,  und  du  wirst  Weis- 
heit und  große  Schätze  der  Erkenntnis 
finden". 

Hoffen  wir,  daß  es  dir  vergönnt  sein 
möge,  deine  Sendung  auf  Erden  in 
einem  Körper  auszuführen,  der  mit 
deinem  höchsten,  geistigen  Streben 
Schritt  halten  kann! 


Je  schwieriger  und  verworrener  die  Umstände  sind,  desto  notwendiger 
ist  ein  bestimmter  Lehensplan.  In  einem  Sturm,  führt  der  Kapitän  sein 
Schiff  nur  um  so  sorgsamer  in  den  Hafen.  So  auch  wir:  in  Zeiten, 
wann  unser  Leben  von  manchen  Dingen  abhängt  oder  beeinflußt 
wird,  über  die  wir  keine  Gewalt  haben,  wird  der  verständige  junge 
Mann  sein  Leben  zu  retten  suchen,  indem  er  sich  wertvolle  Ziele  gibt, 
an  die  er  wirklich  glaubt.  Auf  diese  Weise  kann  er  sich  seine  Freiheit 
am  besten  bewahren  und  seinem  Leben  Wert  und  Sinn  verleihen.  ]e 
unsicherer,  verwirrender  und  gefährlicher  das  Leben  ist,  desto  wich- 
tiger ist  es,  zu  wissen,  was  wir  von  ihm  verlangen  oder  wünschen, 

Dr.  Lowell  L.  Bennion 
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EINE  HOCHSCHULE 
UND  EIN  TEMPEL 


VON    BARBARA    BAIGENT 


Wenn  im  kommenden  April  in  Tuhi- 
karamea,  acht  Kilometer  westlich  von 
Hamilton  auf  der  Nordinsel  Neusee- 
lands, die  Hochschule  und  der  maje- 
stätische Tempelbau  der  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage 
geweiht  werden,  so  wird  damit  ein 
Projekt  WirkUchkeit  geworden  sein, 
das  noch  vor  sechs  Jahren  den  Neusee- 
ländern als  die  reinste  Utopie  an- 
mutete. 

Dieses  gewaltige  Bauvorhaben  wurde 
vollständig  in  freiwilliger,  unentgelt- 
licher Arbeit  unter  der  Anleitung  von 
hochqualifizierten  Spezialisten  aus 
Neuseeland  und  Amerika  ausgeführt. 
Die  sich  hauptsächlich  atis  den  Maoris 
rekrutierenden  Arbeiter  erbauten  auf 
dem  Hochschulgelände  u.  a.  eine  große, 
4500  Menschen  Platz  bietende  Kon- 
greßhalle, eine  große  Sporthalle,  ein 
Schwimmbad  in  olympischen  Maßstä- 
ben und  ein  zweistöckiges  Theater.  Im 
Laufe  des  Januar  wurde  die  größte, 
jemals  in  Neuseeland  erbaute  Orgel 
mit  ihren  insgesamt  1200  Pfeifen  in- 
stalliert. 

Als  die  Kirche  bei  der  neuseeländi- 
schen Regierung  vor  Jahren  um  Bau- 
genehmigungen nachsuchte,  -herrschte 
als  Folgeerscheinung  des  Krieges  im- 
mer noch  ein  starker  Mangel  an  Bau- 
materialien. Seit  1940  waren  Bauge- 
nehmigungen dieser  Art  nicht  mehr 
erteilt  worden,  und  um  sie  überhaupt 
zu  erhalten,  mußte  die  Kirche  der  Re- 
gierung zusichern,  daß  sie  sich  selbst 
versorgen  und  die  handelsüblichen 
Kanäle  für  die  Beschaffung  von  Bau- 
stoffen und  Arbeitskräften  nicht  in 
Anspruch  nehmen  werde. 


Da  die  große  anfallende  Menge  Tisch- 
lereiarbeiten unmöglich  auf  dem  freien 
Markt  vergeben  werden  konnte,  er- 
wies sich  die  Errichtung  einer  moder- 
nen Tischlerei  als  unumgänglich.  Sie 
verarbeitete  das  Bauholz,  das  übrigens 
aus  kircheneigenen  Sägewerken  auf 
der  Nordinsel  stanimte,  zu  den  Ge- 
genständen, die  für  die  Fertigstellung 
und  Einrichtung  des  Tempels  und  der 
Hochschule  benötigt  wurden. 
Sämtliche  Mauern  der  Bauten  sind 
aus  Betonsteinen,  die  zunächst  in  einer 
Scheune  auf  .dem  ersten  käuflich  er- 
worbenen Grundstück  hergestellt  wur- 
den. Es  war  ein  denkwürdiger  Tag,  als 
in  dieser  Werkstatt  zum  ersten  Male 
1000  Steine  an  einem  Tag  fertigge- 
stellt wurden.  Heutzutage  werden 
sämtliche  Betonsteine  für  alle  Bauvor- 
haben der  Kirche  auf  den  Inseln  des 
Südpazifiks,  darunter  Suva,  Niue, 
Tonga,  Tahiti,  Rarotonga,  Aiutaki  und 
Samoa,  in  der  elektrischen  Beton- 
steinfabrik —  einer  der  größten  ihrer 
Art  auf  der  ganzen  Südhalbkugel  — 
hergestellt.  Diese  Anlage,  von  der  ihr 
Direktor,  Ältester  Arden  Oliphant  aus 
Salt  Lake  City,  voller  Stolz  behauptet, 
daß  sie  alles  kann,  außer  sprechen, 
kann  täglich  ^000  bis  8000  Steine  in 
verschiedenen  Größen  herstellen. 
Der  Lehrkörper  der  Hochschule,  die 
480  Internats-  und  bis  zu  200  Tages- 
studenten Platz  bieten  wird,  soll  teils 
aus  Amerikanern,  teils  aus  Neusee- 
ländern bestehen.  Ursprünglich  waren 
noch  viel  mehr  Neuseeländer  vorge- 
sehen, jedoch  wurde  angesichts  des 
vorherrschenden  Lehrermangels  in 
Neuseeland  vom  beratenden  Ausschuß 
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—  trotz  vieler  Bewerbungen  —  be- 
schlossen^  den  neuseeländischen  Ar- 
beitsmarkt  nicht  mehr  als  notwendig 
zu  belasten. 

Die  Bauarbeiten,  für  die  sich  Mitglie- 
der der  Kirche  in  Neuseeland  freiwil- 
lig zur  Verfügung  gestellt  haben,  wer- 
den unter  der  Leitung  von  Arbeits- 
missionaren durchgeführt.  Die  meisten 
Arbeiter  isind  Maoris  aus  Neuseeland, 
jedoch  gibt  es  unter  ihnen  auch  eine 
Anzahl  aus  Samoa,  Tonga,  Australien 
und  anderen  Ländern  der  ganzen 
Welt. 

Hoch  über  der  gesamten  Baustelle  er- 
hebt sich  auf  einem  Hügel  der  schöne 
Neubau  des  Tempels,  des  ii.  seiner 
Art  in  der  Welt.  Mit  seinen  weißver- 
putzten Betonsteinmauern  ist  dieses 
herrliche  Gebäude  ein  weithin  sicht- 
bares Wahrzeichen.  Sein  50  m  hoher 
Turm  wird  von  einer  dn  England  her- 
gestellten Bronzespitze  gekrönt.  In  der 
Nacht  wird  das  von  herrlichen  Gärten 
umgebene  Bauwerk  von  Scheinwer- 
fern angestrahlt,  die  ihren  Strom  aus 
dem  hochschuleigenen  Kraftwerk  be- 
ziehen. 

Der  Tempel,  der  das  kirchliche  Zen- 
trum des  gesamten  südpazifischen  Rau- 
mes sein  soll,  wird  von  Präsident  Da- 
vid O.  McKay  geweiht  werden,  der 
dabei    drei    Tage    lang    täglich    zwei 


gleiche  Gottesdienste  leiten  wird,  so 
daß  sämtliche  zur  Einweihung  in  Ha- 
milton erwarteten  5000  Besucher  die 
eigentliche  Weihe  miterleben  können. 
Der  Tempel,  diese  gewaltige  Sinfonie 
aus  Stahl,  Betonstein  und  Holz,  hat 
'j-^  Räume,  deren  interessantester  das 
Taufbecken  enthält,  das  von  den  die 
zwölf  Stämme  Israels  darstellenden 
bronzenen  Ochsen  getragen  wird.  Die 
Ochsen  wurden  in  Italien  gegossen 
und  zusammen  mit  dem  in  der 
Schweiz  aus  rostfreiem  Stahl  herge- 
stellten Taufbecken  nach  Neuseeland 
versandt. 

Unter  den  erwarteten  5000  Besuchern 
befinden  sich  über  100  Pazifik-Insu- 
laner, und  die  Kirche  hat  Vorkehrun- 
gen getroffen,  um  diese  Menschen  per 
Schiff  von  den  verschiedenen  Inseln 
abzuholen  und  geschlossen  nach  Nandi 
zu  bringen,  von  wo  sie  nach  Auckland 
geflogen  werden  sollen,  wo  sie  24 
Stunden  später  eintreffen.  Mit  Bussen 
werden  sie  dann  die  letzte  Strecke  zum 
130  km  weiter  südlich  gelegenen  Hoch- 
schulkomplex izurücklegen.  Am  12.  4. 
wird  ein  ganzes  Schiff  mit  Australiern 
in  Auckland  eintreffen.  Zur  Haupt- 
begrüßungsfeier, die  nach  Eintreffen 
des  Präsidenten  stattfinden  wird,  wer- 
den u.  a.  400  Maoris  ein  echt  neusee- 
ländisches „Haka"-Fest  aufführen. 


„Der  Mensch  kann  nicht  Gott  und  dem  Mammon  dienen" ,  sagte] esus. 
Das  eine  muß  dem  anderen  weichen,  sonst  kann  das  Leben  nicht  zu 
einem  harmonischen  Ganzen  werden  und  Seelenfrieden  gewähren. 
Man  kann  nicht  gleichzeitig  dem  Vergnügen  nachjagen  und  sich  eine 
gute  Berufsausbildung  aneignen.  Niemand  kann  gleichzeitig  auf  zwei 
Pferden  reiten  oder  zwei  Hasen  jagen.  Unsere  verschiedenen  „Nah- 
ziele" müssen  mit  dem  letzten  großen  Hauptziel,  dem  „Fernziel" 
unseres  Lehens,  im  Einklang  stehen. 

Während  unseres  ganzen  Lehens  brauchen  wir  eine  gewisse  Anpas- 
sungsfähigkeit. Ohne  uns  zu  nötigen,  gute  Grundsätze  und  Absichten 
zu  verleugnen,  verlangt  das  Leben  häufig  und  fortgesetzt  eine  Anpas- 
sung unserer  Ziele  an  die  ewig  sich  ändernden  Umstände  und  Ver- 
hältnisse. Nichts  ist  beständiger  als  der  Wechsel. 

Dr.  Lowell  L.  Bennion 
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AUS  lIAjIRChe  und  ^ojelt 


Weihnachtsaktion  unserer  Missionare 
in  China 

In  den  Tagen  vor  Weihnachten  führten 
die  Missionare  der  Südlichen  Fernostmis- 
sion eine  Sonderaktion  durch,  um  den 
Völkern  in  ihrem  Arbeitsgebiet  die  Weih- 
nachtsbotschaft zu  verkünden:  die  46  in 
Hongkong  und  die  10  auf  der  Insel  For- 
mosa  tätigen  Missionare  haben  xoo  000 
Weihnachtskarten  verteilt,  wobei  sie  je- 
dem Empfänger  persönlich  die  Hand 
drückten  und  ihm  frohe  Weihnachten 
wünschten.  Mit  einem  frohen  Lächeln 
und  einem  freundlichen  „Frohes  Fest" 
überreichten  sie  die  Karten  den  Passan- 
ten in  den  Straßen,  den  Bauern  auf  den 
Feldern  und  den  Arbeitern  in  den  Fabri- 
ken und  Werkstätten.  Im  Gebiet  der 
Kronkolonie  Hongkong  erstreckte  sich 
die  Aktion  fast  auf  das  gesamte  Gebiet 
der  Doppelstadt  Kaulun-Hongkong,  so- 
wie auf  die  Dörfer  und  Industriezentren 
der  Umgebung;  auf  Formosa  konzen- 
trierten die  Missionare  ihre  Bemühungen 
auf  die  Hauptstadt  Taipeh,  doch  wurden 
von  einigen  Ältesten  auch  zahlreiche  Kar- 
ten in  den  weiter  südlich  gelegenen  Städ- 
ten Tainan  und  Taitschung,  wo  im  Ja- 
nuar 1958  die  Missionsarbeit  aufgenom- 
men wurde,  verteilt. 

Höhepunkt  der  Aktion  waren  die  Weih- 
nachtsfeiern am  Heiligen  Abend,  auf  de- 
nen auch  die  Kinderbescherung  statt- 
fand. Die  Feier  in  Kaulun  wurde  von 
über  600  Mitgliedern  der  Kirche  besucht, 
und  zur  Feier  auf  Formosa  war  praktisch 
die  gesamte  Mitgliedschaft  der  Kirche 
auf  der  Insel  erschienen.  Die  Erfolge  der 
Aktion  zeichnen  sich  bereits  ab.  Noch 
bevor  alle  Karten  verteilt  waren,  fanden 
sich  zahlreiche  Menschen  bei  den  Kirchen 
und  Missionshäusern  ein,  um  Näheres 
über  die  erhaltene  Weihnachtsbotschaft 
zu  erfahren. 

Nebst  einem  Glückwunsch,  einigen  Bibel- 
zitaten und  den  Anschriften  der  Kirchen 
im  Missionsgebiet  enthielten  die  Karten 
folgende  (hier  gekürzt  wiedergegebene) 
Weihnachtsbotschaft : 
„Nehmen  Sie  bitte  diese  Karte  als  einen 


Gruß  der  Mitglieder  und  Missionare  der 
Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letz- 
ten Tage  entgegen.  Wir  freuen  uns,  Ihnen 
diese  Karte  überreichen  und  Sie  so  we- 
nigstens in  bescheidenem  Umfange  an 
der  großen  Freude  und  Dankbarkeit,  die 
wir  in  der  Weihnachtszeit  empfinden, 
teilnehmen  lassen  zu  können.  Mit  Dank 
und  Freude  erleben  wir  in  diesen  Tagen 
den  Geist  und  die  Bedeutung  des  Weih- 
nachtsfestes, und  in  diesem  Sinne  be- 
trachten wir  es  als  ein  Vorrecht  und  einen 
Segen,  Ihnen  frohe  Weihnachten  zu  wün- 
schen. 

Auf  der  ganzen  Welt  feiern  Menschen 
jetzt  die  Geburt  Christi  auf  Erden.  Die 
volle  Weihnachtsfreude  hat  aber  nur 
derjenige,  der  sich  Christ  nennen  darf. 
Eine  nähere  Beschäftigung  mit  der  Sen- 
dung und  den  Lehren  des  Erlösers  wird 
uns  klarmachen,  daß  die  ganze  Welt  An- 
laß hat,  sich  über  Sein  Kommen  zu 
freuen  .  .  ." 

Die  Botschaft  spricht  dann  von  der  Be- 
deutung der  Geburt  Jesu  Christi  und 
Seiner  Sendung  und  betont  die  Notwen- 
digkeit, Ihn  als  Sohn  Gottes  anzuerken- 
nen. Sie  endet  mit  den  Worten: 
„Wir  teilen  diese  große  Botschaft  der 
Freude  mit  Ihnen  und  beten,  daß  Ihnen 
der  Segen  Gottes  zuteil  werden  möge. 
FROHE  WEIHNACHTEN!" 

Bibelkauf  heute 

Ich  wollte  das  „Buch  der  Bücher"  kaufen. 
Eine  Bibel.  Eine  Lutherbibel.  Ich  betrat 
eine  Hamburger  Buchhandlung  mit  drei 
Schaufenstern  und  sechs  Glaskästen. 
Aus  hohen  Regalen  sahen  mich  dreitau- 
send glänzende  Buchrücken,  aus  höflichen 
Gesichtern  fünf  Buchhändlerinnen,  drei 
Buchhändler  und  eine  Kassiererin  an. 
„Was  darf  ich  Ihnen  verkaufen?"  fragte 
man  mich. 

„Eine  Bibel",  sagte  ich,  „eine  schlichte 
Bibel." 

Der  jungen  Dame  gab  es  einen  Ruck, 
als  hätte  ich  einen  Rollmops  verlangt. 
Dann  errötete  sie,  lächelte  ein  bedauern- 
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des  Lächeln  und  empfahl  mir,  zur  Kon- 
kurrenz zu  gehen. 

Ich  ging  zur  Konkurrenz.  Sie  hatte  vier 
Schaufenster  und  acht  Glaskästen.  Aus 
ihren  Regalen  sahen  mich  viertausend 
funkelnde  Buchrücken,  aus  reservierter 
Beflissenheit  zwei  wasserhelle  Augen  an. 
Sie  gehörten  einem  hochaufgeschossenen 
Buchhändler.  „Womit  kann  ich  Ihnen 
dienen?"  fragte  er  ahnungslos. 
„Mit  einer  Bibel",  sagte  ich  schlicht.  „Mit 
einer  schlichten  Bibel."  Der  Mann  hatte 
plötzlich  etwas  im  Hals.  Er  hüstelte  laut 
und  lange.  Dann  wagte  er  zu  lächeln  und 
zu  bedauern.  Wenn  ich  mich  zur  Kon- 
kurrenz bemühen  wollte,  vielleicht .  .  . 

Ich  bemühte  mich  zur  Konkurrenz.  In 
einem  ihrer  vielversprechenden  Schau- 
fenster lag  ein  Bestseller:  „Die  Bibel  hat 
doch  recht."  Hier  schien  es  richtig  zu 
sein!  Mein  Wunsch  nach  einer  Bibel  ver- 
breitete Schrecken.  „Bibel  werden  bei 
uns  nicht  verlangt",  stammelte  die  Buch- 
händlerin. Warum  sie  dabei  errötete, 
blieb  mir  rätselhaft. 

Ich  war  schon  an  der  Tür,  als  sie  nach- 
kam und  mir  verriet,  wo  ich  ganz  be- 
stimmt eine  Bibel  kaufen  könnte. 

Auf  dem  Weg  dorthin  versuchte  ich  es 
noch  in  drei  Buchhandlungen,  eine  Bibel 
zu  erstehen.  Es  waren  Buchhandlungen, 
die  von  jedem  französischen  und  ameri- 
kanischen Bestseller  ein  halbes  Dutzend 
auf  Vorrat  hatten.  Aber  eine  Bibel,  das 
Buch  der  Bücher,  schlummerte  nicht  in 
den  Regalen.  (Aus  der  Welt) 


40  Studenten  der  Liahona-Hochschule 
auf  Tonga  im  Jahre  1957  getauft 

Für  die  Missionsarbeit  im  südpazifischen 
Jnselreich  bedeutet  das  Schulwesen  der 
Kirche  eine  wertvolle  Hilfe.  Im  Laufe  des 
vergangenen  Jahres  sind  rund  40  Stu- 
denten an  der  Liahona-Hochschule  auf 
der  Insel  Tonga  als  Mitglieder  der  Kirche 
getauft  worden,  wie  von  den  an  dieser 
Hochschule  tätigen  Lehrerinnen  Zola  Jen- 
sen und  Theresa  Hadlock  berichtet  wird. 
Bei  der  letzten  Taufe  traten  neun  Freun- 
de der  Kirche  bei.  Das  war  eine  der  größ- 
ten Taufefeiern  des  Jahres  im  gesamten 
Missionsgebiet,  fügten  die  Schwestern 
hinzu. 


Die  Standardwerke  der  Kirche 
jetzt  in  japanischer  Sprache 

Erstmalig  in  der  Geschichte  liegen  jetzt 
sämtliche  vier  Standardwerke  der  Kirche 
in  japanischer  Sprache  vor,  wie  der  Prä- 
sident der  Nördlichen  Fernostmission, 
Ältester  Paul  C.  Andrus,  in  den  ersten 
Januartagen  im  Tokioer  Hauptquartier 
der  Mission  mitteilte.  In  seiner  Bekannt- 
machung hieß  es,  daß  „dieser  bedeutungs- 
volle Meilenstein  am  16.  Dezember  1957 
erreicht  wurde,  als  die  ersten  japanischen 
Exemplare  der  ,Lehre  und  Bündnisse'  so- 
wie der  ,Köstlichen  Perle'  im  Missions- 
hauptquartier eintrafen".  Damit  können 
nun  alle  100  000  000  Bewohner  des  japa- 
nischen Sprachbereiches  die  Werke  der 
neuzeitlichen  Offenbarung  in  ihrer  Mut- 
tersprache lesen. 

Das  Buch  Mormon  war  erstmalig  im 
Jahre  1909  auf  Japanisch  —  und  zwar  in 
einer  von  Alma  O.  Taylor  mit  Unter- 
stützung japanischer  Gelehrter  angefer- 
tigten Übersetzung  —  erschienen.  Wenn 
diese  Übersetzung  auch  ein  literarisches 
Meisterwerk  war,  so  war  sie  dem  Durch- 
schnittsjapaner dennoch  nur  schwer  ver- 
ständlich, denn  sie  war  ganz  in  klassi- 
schem, altertümlichem  Japanisch  abge- 
faßt. Bei  der  Wiedereröffnung  der  Japa- 
nischen Mission  im  Jahre  1948  erteilte 
Missionspräsident  Edward  L.  Clissold 
deshalb  Ältestem  Tatsui  Sato  den  Auf- 
trag, eine  neue  Übersetzung  vorzuneh- 
men und  gleichzeitig  auch  die  „Lehre  und 
Bündnisse"  und  die  „Köstliche  Perle"  ins 
Japanische  zu  übertragen.  Nach  einer 
neunjährigen  mühe-  und  liebevollen  Ar- 
beit schloß  Ältester  Sato  dieses  Werk  im 
vergangenen  Jahr  ab.  Das  neue  Buch 
Mormon  erschien  im  Juni  1957  und  hat 
sich,  wie  Präsident  Clissold  mitteilte,  be- 
reits als  ein  unschätzbares  Hilfsmittel  in 
der  Missionsarbeit  erwiesen.  Die  Fertig- 
stellung der  beiden  anderen  Werke  er- 
folgte gegen  Schluß  des  Jahres. 

Bis  Anfang  1958  waren  vom  neuen  Buch 
Mormon  bereits  etwa  3000  Exemplare  — 
hauptsächlich  im  Rahmen  der  Missions- 
arbeit —  verkauft  worden.  Nach  Angaben 
Präsident  Andrus'  wird  erwartet,  daß  im 
Laufe  des  Jahres  1958  rund  10  000  wei- 
tere Exemplare  des  Buches  Mormon  ver- 
kauft werden  können. 
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Können  wir  alle  Missionare  sein? 

Es  ist  für  mich  etwas  Selbstverständ- 
liches, immer  ein  Traktat  mit  meinem 
Namen  und  meiner  genauen  Anschrift 
mit  mir  zu  führen,  um  mich  zu  jeder  Zeit 
mit  meinem  Mitmenschen  über  das  Evan- 
gelium unterhalten  und  ihm  Lesestoff 
zum  Studieren  geben  zu  können.  Meine 
Pflicht  ist  es,  den  suchenden  Menschen 
ein  Licht  und  Wegweiser  zu  sein.  Aus 
diesem  Grunde  trage  ich  in  der  Straßen- 
bahn, im  Autobus,  im  Zug,  bei  der  Ar- 
beit oder  auch  bei  jeder  anderen  Gele- 
genheit Traktate  bei  mir. 
Bei  einer  Reise  suchte  ich  wieder  einmal 
Menschen,  mit  denen  ich  ins  Gespräch 
kommen  konnte.  Ich  ging  aus  diesem 
Grunde  durch  die  Abteile  des  Zuges. 
Ein  Heftchen,  „Joseph  Smith  schildert 
seine  Erlebnisse",  hatte  ich  in  der 
Tasche.  An  diesem  Tage  konnte  ich  mit 
einer  Dame  über  das  Evangelium  spre- 
chen und  ihr  das  Heftchen  übergeben. 
Zu  meinem  großen  Bedauern  blieb  das 
Heft  beim  Aussteigen  im  Gepäcknetz 
ihres    Abteils    liegen.    Ich    war    geneigt. 


das  Heft  wieder  an  mich  zu  nehmen. 
Doch  hatte  ich  ein  wunderbares  Gefühl, 
und  eine  Stimme  befahl  mir,  es  liegen 
zu  lassen.  Kurze  Zeit  später  stieg  ein 
Herr  mit  einem  Rucksack  ein,  der  diesen 
in  das  Gepäcknetz  setzte.  Er  fuhr  jedoch 
nicht  lange  mit  uns.  Beim  Verlassen  fiel 
das  Heftlein  vor  seine  Füße.  Er  hob  es 
auf,  betrachtete  es  und  steckte  es  an- 
scheinend interessiert  ein.  Ich  hatte  die- 
ses Erlebnis  beinahe  vergessen,  als  ich 
einen  Brief  erhielt,  in  dem  mich  dieser 
Herr  um  weiteres  Material  bat.  Heute 
sind  er  und  seine  Familie  eine  tätige 
Familie  in  der  Kirche.  Seine  Frau  und  seine 
zwei  älteren  Kinder  sind  getauft,  und  er 
trägt  schon  das  Priestertum.  Seine  jün- 
geren Kinder  werden  getauft,  wenn  sie 
das  entsprechende  Alter  erreichen. 

Wir  können  hieraus  ersehen,  daß  es  viele 
Suchende  in  der  Welt  gibt.  Sollen  wir 
ihnen  den  Weg  vorenthalten,  oder  sind 
wir  es,  die  ihnen  die  Tür  aufschließen 
können?  Seid  Missionare,  wo  ihr  im 
Leben  steht,  dann  erfüllt  ihr  ein  großes 
Gebot  des  Herrn!  Ältester  H.  S. 


unter  Leitung  von  Br.  Oskar  Ristau 
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(^EMPEL- 

NACHRICHTEN 


Während  diese  Zeilen  geschrieben  wer- 
den, ist  gerade  das  Jahr  1957  zu  Ende 
gegangen,  und  der  Bericht  über  die  voll- 
zogenen Tempelverordnungen  liegt  vor 
uns.     Hat    sich    auch    das    Gesamttotal 
gegenüber  dem  Vorjahr  nicht  verdoppelt, 
wie  wir  zu  Beginn  des  Jahres  1957  an 
dieser    Stelle    unserer    Erwartung    Aus- 
druck gaben,  so  wurde  es  immerhin  mit 
37  277   um   8413   übertroffen.   Erfreulich 
ist,  daß  diese  Zahl  in  der  Hauptsache  im 
Empfang    stellvertretender    Begabungen 
liegt,   welche  mit   9015   um  3646   höher 
liegt  als  im  Vorjahr.  Der  Empfang  eige- 
ner Begabungen  ist  von  753  um  53  auf 
700  zurückgegangen.  Doch  ist  das  natür- 
lich,   haben    doch    vermutlich    alle    Ge- 
schwister, welche  zum  Empfang  eigener 
Begabungen   berechtigt   sind,   diese   be- 
reits erhalten.  Gleichwohl  erwarten  wir 
für   1958    wieder    ein    Ansteigen    dieser 
Zahl,    denn    inzwischen    wird    mancher 
Bruder    und    manche    Schwester    soweit 
Fortschritt  im  Evangelium  gemacht  haben, 
um  weitere  Bündnisse  mit  dem  Vater  im 
Himmel   zu   machen,   Bündnisse,   welche 
nur  im   Heiligen  Hause   des   Herrn   ge- 
schlossen werden  können. 
Die   10  060    vollzogenen    Taufen    liegen 
ungefähr  im  Rahmen  der  empfangenen 
Begabungen.      Eine      kleine      Erhöhung 
haben  jedoch  auch   die   Siegelungen   er- 
fahren.  Und  zwar  die   Siegelungen  von 
Ehepaaren  um  657  auf  2893  und  diejeni- 
gen  von    Kindern   zu    ihren   Eltern   um 
2521  auf  xo  310. 

Selbstverständlich  hat  auch  die  Zahl  der 
Sessionen  zugenommen.  So  wurden  total 


53  Tauf-Sessionen  durchgeführt,  201  Be- 
gabungs-Sessionen und  72  spezielle  Sie- 
gelungs-Sessionen,  bei  den  letzteren  die 
Siegelungen  im  Anschluß  an  Begabungs- 
Sessionen  nicht  eingerechnet. 
Wir  hoffen,  Ihnen  nächsten  Monat  einen 
Bericht  über  die  vollzogenen  Verordnun- 
gen aller  Tempel  vorlegen  zu  können. 
Schon  heute  können  wir  Ihnen  jedoch 
verraten,  daß  diese  ungefähr  loomal 
höher  liegen,  als  die  in  unserem  Tempel 
vollzogenen. 

Diese  Berichte  sollen  uns  alle  als  An- 
sporn dienen  und  uns  ermuntern,  mehr 
und  mehr  den  Zweck  des  Lebens  zu  er- 
kennen und  zu  erfüllen.  Denn  wie  sagt 
der  Herr: 

„Dies  ist  mein  Werk  und  meine  Herr- 
lichkeit, die  Unsterblichkeit  und  das 
Ewige  Leben  des  Menschen  zu  voll- 
bringen." 
Haben  wir  schon   darüber  nachgedacht, 
wie  wir  dieses  Ziel  erreichen  können?  Es 
gibt  nur  einen  Weg,  und  der  ist  das  Evan- 
gelium  Jesu  Christi  oder   der  Plan  der 
Erlösung.  Nur  wer  die  Gebote  des  Herrn 
befolgt,   kann   erlöst   werden   und   wird 
dadurch  selber  zum  Erlöser  für  viele,  die 
vor    ihm    waren    und    sich    selber    nicht 
mehr  helfen  können. 

Wir  wissen,  alle  Menschen,  von  Adam 
an,  sind  Kinder  Gottes,  und  Gott  liebt 
alle  Seine  Kinder.  Sollten  wir  daher  so 
verblendet  sein  und  annehmen,  nur  wir, 
die  wir  durch  die  Vollmacht  des  Priester- 
tums  im  Tempel  des  Herrn  für  Zeit  und 
alle  Ewigkeit  gesiegelt  wurden,  seien 
diejenigen,  die  Ewiges  Leben  haben  wer- 
den? Jede  Tempelverordnung,  Begabung 
und  Siegelung,  erhält  nur  seine  Wirk- 
samkeit „gemäß  unserer  Glaubenstreue". 
Und  was  verlangt  diese  Glaubenstreue? 
Die  Erfüllung  des  höchsten  Gebotes, 
denn  in  ihm  sind  alle  anderen  enthalten: 

„Du  sollst  Gott  lieben  von  ganzer 
Seele  und  von  ganzem  Gemüte;  das 
andere  aber  ist  ihm  gleich:  du  sollst 
deinen  Nächsten  lieben  wie  dich 
selbst." 
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Lieben  wir  unsere  Nächsten,  die  Leben- 
den wie  die  Verstorbenen^  wie  uns  selbst, 
wenn  wir  nicht  alles  daransetzen,  auch 
ihnen  zu  den  Segnungen  der  im  Tempel 
vollzogenen  Priesterschafts  Verordnungen 
zu  verhelfen? 

Brüder  und  Schwestern,  lasset  uns  für 
1958  zum  Vorsatz  nehmen,  mehr  denn 


je  das  Evangelium  zu  leben,  mehr  denn 
je  unsere  Pflichten  in  den  verschiedenen 
Organisationen  der  Kirche  zu  erfüllen 
und  als  Lohn  dafür  mehr  denn  je  das 
Haus  des  Herrn  zu  besuchen. 

Für  die  folgenden  Wochen  finden  nach- 
stehend aufgeführte  Sessionen  statt: 


1. Februar 

französisch 

13.30  Uhr 

8. Februar 

deutsch 

7.30 

Uhr 

und 

13.30  Uhr 

15. Februar 

englisch 
deutsch 

7.30 

Uhr 

13.30  Uhr 

22. Februar 

deutsch 

7.30 

Uhr 

und 

13.30  Uhr 

1.  März 

französisch 

13.30  Uhr 

8.  März 

deutsch 

7-30 

Uhr  und 

13.30  Uhr 

15.  März 

englisch 
deutsch          -   . 

7.30 

Uhr 

13.30  Uhr 

22.  März 

deutsch 

7.30 

Uhr 

und 

13.30  Uhr 

29.  März 

deutsch 

7.30 

Uhr 

und 

13.30  Uhr 

31.  März  bis  3.  April 

norwegisch 

je  7.30 

Uhr 

und 

13.30  Uhr 

4.  April 

deutsch 

7.30 

Uhr 

und 

13.30  Uhr 

5.  April 

deutsch 

7.30 

Uhr 

und 

13.30  Uhr 

12.  April 

deutsch 

7.30 

Uhr 

und 

13.30  Uhr 

14.  bis  17.  April 

deutsch 

je  7.30 

Uhr 

und 

13.30  Uhr 

18.  April 

deutsch 
englisch 

7.30 

Uhr 

13.30  Uhr 

19.  April 

englisch 
deutsch 

7-30 

Uhr 

13.30  Uhr 

26.  April 

deutsch 

7.30 

Uhr 

und 

13.30  Uhr 

Ferner  finden  spezielle  Siegelungs-Ses- 
sionen  (ohne  vorhergehende  Begabungs- 
Sessionen)  jeden  Montag  und  Don- 
nerstag, abends  um  18.30  Uhr,  sowie  bis 
auf  weiteres  jeden  Dienstag  und  Mitt- 
woch, vormittags  um  8.00  Uhr,  statt.  Zu 


diesen  Siegelungs-Sessionen  ist  eine  vor- 
herige Anmeldung  mit  vollständiger 
Namensangabe  bis  zum  vorhergehenden 
Samstag  erforderlich. 
Und  nun:  Viel  Glück  und  Segen  für  ein 
erfolgreiches  1958. 


WESTDEUTSCHE  MISSION 


Eßlingen 

Vor  uns  liegt  die  „GFV-Rundschau",  eine 
Zeitschrift  der  Gemeinde  Eßlingen,  die 
im  Abzugsverfahren  von  den  G-Män- 
nern  der  Gemeinde  hergestellt  und 
herausgegeben  wird.  Schriftleiter:  Rolf 
Knödler.  Druck:  Klaus-Jürgen  Opper- 
mann.  Illustrationen:  R.  Knödler.  Ge- 
schäftsführer: Horst  Jedamczik. 
Neben  einer  utopischen  Geschichte  aus 
dem  Jahre  2057  von  Klaus-Jürgen  Opper- 
mann  finden  wir  einen  gut  lesbaren 
Aufsatz  über  das  Thema  „Jugend  und 
Kirche"       von      demselben      Verfasser. 


W.  S.  Kunde  hat  die  Weihnachts- 
geschichte „Schiff  in  der  Brandung" 
beigesteuert.  Horst  Jedamczik  schrieb 
eine  Fortsetzungsreihe  über  „Reisen  und 
Wandern".  Recht  beachtlich  ist,  daß  eine 
Seite  den  „Großen  Denkern  aller  Zeiten" 
gewidmet  ist.  In  der  uns  vorliegenden 
Nummer  werden  Mohammed  und  Tho- 
mas von  Aquin  behandelt. 

Den  G-Männern  der  Gemeinde  Eßlingen 
gebührt  für  dieses  Unternehmen  Aner- 
kennung. Der  „Stern"  sendet  ihnen 
herzliche  Glückwünsche  und  wünscht 
ihnen  weiterhin  gutes  Gelingen! 
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Am  18.  Januar  wurden 

Lowell  C.  Bennion  und  Sherilyn  geb.  Cox 
im  Tempel  in  Bern  getraut.  Alt.  Bennion  war  bis  gegen  Ende  Dezember 
leitender  Ältester  in  Stuttgart  und  zuvor  Missionssekretär  im  Frankfurter 
Missionsbüro.  Beide  werden  in  München  Wohnung  nehmen  und  an  der 
Universität  studieren.  Der  „Stern"  gratuliert  herzlichst! 


SCHWEIZERISCH-ÖSTERREICHISCHE  MISSION 


Wien 

Nach  kurzem,  schwerem  Leiden  starb 
am  14.  10.  1957  unsere  liebe  Sr.  Guzik 
im  Alter  von  72  Jahren.  Seit  vielen  Jahren 
arbeitete  diese  fleißige  Sr.  in  der  F.  H.  V. 
in  verschiedenen  Ämtern.  Zuletzt  war  sie 
die  Leiterin  der  Arbeitsstunde.  Nie  war 


ihr  eine  Arbeit  zu  viel.  Ihr  Leitspruch 
war,  zuerst  kommt  der  Himmlische  Vater 
und  dann  die  andern.  Von  dem  wirklich 
gütigen  Charakter  zeugen  ihre  letzten 
Worte,  daß  sie  niemand  böse  sei  und 
allen  Menschen,  auch  denen,  die  ihr  weh- 
getan, vergeben  habe. 


Alt.  Sandholm  mit 
Frau  und  Kindern 


Alt.  Sandholm  1.  Ratgeber  der  Missionsleitung 

Präsident  Curtis  gibt  die  Berufung  des  Alt.  Nils  Jörg   S  a  n  d  h  o  1  m   als  i.  Ratgeber  der  Leitung  der 

Sctiweizerisch-Österreichischen  Mission  bekannt. 

Br.    Sandholm,   obwohl   1916   in   Basel    geboren,    ist   der  Nationalität   nach    Finnländer.    Seine   Eltern 

übersiedelten  mit  ihm  und  seinem  Bruder  im  Jahre  1924  nach  Finnland,  von  wo  er  1947  zurückkehrte 

und    sich    in    Basel    niederließ.    Er    ist    seit    1940    verheiratet    und    hat    4    Kinder.    Von    Beruf    ist    er 

technischer  Kaufmann. 

Br.  Sandholm  wurde  1951  getauft.  Seitdem  war  er  in  verschiedenen  Kirchenämtern  tätig,  u.  a.  war  er 

Präsident  des  ÄltestenkoUegiums  der  Distrikte  Basel  und  Bern. 


Der  „Stern"  wird  um  Aufnahme  folgender  An- 
zeige   aus    Schweden   gebeten: 

Aktiver  Priestertumsträger  in  Schweden  —  ein- 
sam —  wünscht  Kontakt  mit  deutschen  Geschwi- 
stern, Alter  30  bis  40  Jahre,  um  das  deutsche 
Volk  und  Land  kennenzulernen.  Korrespondenz 
auf  englisch. 

Gunnar  Lingh 
Promenaden  3,  Sandviken  —  Schweden 


Ein    Briefwunsch    aus    USA 
Dear  Sir; 

I  saw  your  name  in  a  booklet.  I  was  wondering 
if  you  might  know  someone  who  might  like  to 
correspond  with  me. 

I  am  a  15  year  old  Mormon-girl.  My  hobbies  are 
pen-pals  and  coUecting  post-cards. 
Thanks  ever  so  much. 
Sincerely  Jeanne  Willardson 

3266  Talbot  Street,  San  Diego  6  (California) 
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Was  unsere  Führer  sagen 

Aufgaben  zum  Studium  des  Evangeliumä  L)Ni   "^/OO 

Aus  den  Ansprachen,  die  unsere  Kirchenführer  im 
Laufe  der  letzten  Jahre  gehalten  haben,  sind  solche 
ausgesucht  worden,  die  vorwiegend  an  die  Jugend  ge- 
richtet sind  und  zeitgemäße  Probleme  behandeln. 
Daher  sollen  diese  Aufgaben  für  die  Klassen  der 
G-Männer  und  Ährenleserinnen  dienen.  Darüber 
hinaus  wird  das  Studium  dieses  Leitfadens  allen 
Priestertumsträgern  nahegelegt,  da  er  eine  Fülle  des 
Materials  für  die  Ausarbeitung  von  Ansprachen 
bietet. 


Was  es  heißt,  ein  Mormone 


zu  sein 

von  Adam  S.  Bennion 


DM  2,90 

Dieses  Buch  erschien  bereits  1925  in  deut- 
scher Sprache.  Es  wurde  neu  bearbeitet  und 
auf  den  neuesten  Stand  gebracht.  Es  ist  in 
hohem  Maße  geeignet,  die  Zeugnisse  der 
Jugend  der  Kirche  zu  stärken.  (Leitfaden  für 
das  Aaronische  Priestertum  für  das  ganze 
Jahr  1958.) 


■■■'■'•■■-/" 


Aufgaben  für  das  Priestertum  DM  2,80 

Unterrichtsplan  (für  das  Melch.  Priestertum)  für  das  i.  Halbjahr  1958 
Der  Leitfaden  enthält  Aufgaben  über  öffentliches  Reden    sowie  theolo- 
gische und  geschichtliche  Aufgaben.  An  zwei  Sonntagen  des  Monats  sind 
die  Aufgaben  über  öffentliches  Reden  vorgesehen. 


Die  Jüngste  Gruppe 

Aufgaben    für    die    Primarvereinigungen,    für 

Kinder  von  4,  5  und  6   Jahren  DM  "^  Q^ 

Hierzu  eine  Lehrmappe  zum  Preise  von  2, —  DM 

Sämtliche  Leitfäden  können  über  die  Gemeinde- 
vorsteher durch  die  zuständigen  Missionsbüros 
bezogen  werden.  Da  die  Auflagen  beschränkt 
sind,  empfiehlt  sich  baldige  Bestellung! 


Das  Gemeindehaus  der  Gemeinde  Frankfurt  am  Main 


